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Heimat 


Rauschen die Quellen im Talesgrund 
blühen auf Wiesen die Blumen bunt, 
läuten die Glocken in Stadt und Land, 
künden frohlockend sie allesamt: 
Heimat, ewige liebe Heimat! 


Leuchtet die Esche korallenrot, 

reift auf den Feldern das tägliche Brot, 
rüsten die Schwalben zum Flug nach Süd: 
raunt in dem fallenden Laub ein Lied: 
Heimat, ewige liebe Heimat! 


Wehen die Winde aus Nord so kalt, 
leuchten die Sterne hoch über dem Wald, 
zieht durch die winterlich weiße Flur, 
schweigend ein stilles Gedenken nur: 
Heimat, ewige liebe Heimat! 


Vorweihnachtszeit 
H. O. Thiel 


Hart gefroren ist die Erde, 

in den Wäldern heult der Wind, 
Äpfel brutzeln auf dem Herde, 
in der Stube spielt ein Kind — 
schnitzelt aus dem Bilderbogen 
eine Krippe, Hof und Stall, 
eine Flocke kommt geflogen, 
Winter wird es überall. 


Überall sind schon die Fenster 
vollgestopft mit Stroh und Moos. 
Durch die Träume geh'n Gespenster 
und der Berggeist, riesengroß. — 
Jeder denkt an seine Lieben, 
während einer Nüsse knackt, 
Wünsche werden viel geschrieben, 
Vielgeliebtes wird verpackt. 


Achtes Neusalzer Treffen vom 17.-19. Juni 1977 
in unserer Patenstadt Offenbach 


Unter Leitung von Herrn Obermagistratsrat 
Faß fand am 20. Oktober die erste Bespre- 
chung zur Vorbereitung und Durchführung un- 
seres 8. Treffens statt. Wir einigten uns auf 
die Tage vom 17. bis 19. Juni. Da der 17. Juni 
ein Gedenktag ist, können auch Heimatfreunde 
unter uns weilen, die sonst durch den Beruf 
daran gehindert werden. Die Veranstaltungs- 
folge wird sich im großen und ganzen im Rah- 
men der vorhergegangenen Treffen halten. Die 
Einladung mit den notwendigen Hinweisen 
wird jeder rechtzeitig erhalten. 

Ich will nur kurz darauf hinweisen. Am 17. 
Juni nachmittags Stadtrundfahrten mit Aufent- 
halt und Kaffeepause und Streuselkuchenessen 
im Rathaus, dabei Rundblick über die Stadt. 
‚Abends: Begrüßung in der Stadthalle mit Dia- 
vorträgen. Dortselbst eine Ausstellung von 


Bildern und Fotos von Neusalz. Am Sonn- 
abend um 10 Uhr Festveranstaltung im Stadt- 
theater. Nachmittags Kaffeefahrten auf dem 
Main und Sondertreffen. Sonnabendabend: 
Bunter Abend mit Vorträgen, Tanz usw. 

‚Am Sonntag, 19. Juni: Fahrt auf dem Rhein 
oder Main. Da die Fahrten erhebliche Kosten 
verursachen, werden die verschiedenen Fahrt- 
kosten noch vom Hauptamt der Stadt einge- 
holt. Schwierig ist, daB wir nicht wissen kön- 
nen, wie groß die Teilnehmerzahl ist, da sich 
danach die Größe des Schiffes richtet. 

Auf jeden Fall werden wir eine preisgünstige 
Fahrt veranstalten. Ich rufe deshalb bereits 
auf: Wer sich körperlich und geistig in der 
Lage fühlt, sollte sich vornehmen: Ich fahre 
nach Offenbach! 

Peukert 


DMMDMMMIDIMDIMMIMEIMILTETETITI TUE LET IETE TEE LEE TEE 
Allen Heimatfreunden wünsche ich ein gesegnetes Weihnachtsfest, 


Gesundheit und alles Gute im neuen Jahr. 
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Ihr Peukert 


Luftaufnahme unserer Patenstadt Offenbach/Main 


Offenbach-Post vom 28. 10. 1976 


Achtes Neusalzer Treffen 
im 1000jährig. Offenbach 


Zum achten Male werden sich vom 17. bis 
19. Juni 1977 die ehemaligen Bürger der Stadt 
Neusalz im dann 1000 Jahre alten Offenbach 
treffen. Dieser Beschluß fiel in der ersten Sit- 
zung des Neusalzer-Ausschusses zur Vorberei- 
tung der im Dreijahres-Rhythmus in Offen- 
bach stattfindenden Treffen. Die Sitzung wurde 
vom Vorsitzenden des Ausschusses, Hauptamts- 
leiter Karl Faß, geleitet. 


Außerdem nahmen an ihr teil der in Ham- 
burg wohnende Vertrauensmann des Neusalzer 
Heimatkreises, Reinhard Peukert, Vertreter der 
Neusalzer im Offenbach-Frankfurter Raum 
und der schlesischen Landsmannschaft in Of- 
fenbach sowie Vertreter der Offenbacher Stadt- 
verwaltung. 


Vor zwanzig Jahren hatte die Stadt Offen- 
bach die Patenschaft für Neusalz an der Oder 
übernommen. Siebenmal ließ sie den ehemali- 
gen Neusalzer Bürgern in diesen zwei Jahr- 
zehnten das Treffen in Offenbach zu einem 
Erlebnis werden. 


1975 mußte die Stadtverwaltung angesichts 
der schwierigen finanziellen Situation der Stadt 
Offenbach ihre schlesischen Gäste darüber in- 
formieren, daß es ihr im Jubiläumsjahr nicht 
möglich sein werde, das achte Neusalzer Tref- 
fen zu finanzieren. 


Offenbachs „Patenkinder“ zeigten Verständ- 
nis für ihre in Bedrängnis geratene „Pati“. 
Als Anerkennung für die von der Stadt Of- 
fenbach geleistete Arbeit bei den bisherigen 
sieben Treffen, versprachen die Schlesier zu 
versuchen, die Kosten für das achte Treffen 
im nächsten Jahr mit Spenden abzudecken. 
17000 Mark haben sie bisher gesammelt, die 
sich aus Spenden zwischen 10 und 100 Mark 
addieren. Es bestchen kaum noch Zweifel, daß 
die Neusalzer ihr Ziel erreichen werden: 
20000 Mark wird das achte Treffen in Of- 
fenbach kosten. 
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Spendenaktion 


Am 20. Oktober betrug das Spendenauf- 
kommen 16700,— DM. Es ist ein schöner 
Betrag, doch in Anbetracht der Anzahl der 
Heimatfreunde zu gering, und er bleibt hinter 
meinen Erwartungen zurück. Allen Spendern 
möchte ich im Namen der Heimatgemeinschaft 
aufs herzlichste danken. In Offenbach habe ich 
die Spendenliste durchgeschen und mußte fest- 
stellen, daß viele Freunde den Verhältnissen 
entsprechend eine Spende eingezahlt haben. 
Dagegen suchte ich vergeblich nach Namen, 
von denen ich weiß, daß sie über ein schr 
gutes Einkommen verfügen. Ich nchme aber an, 
daß diese noch ihre Einzahlungen leisten. 
Die Spenden können von der Steuer abge- 
setzt werden. Fordern Sie bitte eine Spenden- 
bescheinigung beim Hauptamt der Stadt Offen- 
bach, Berliner Straße 100, 6050 Offenbach, an. 


Noch einmal die Bankanschrift: 

Magistrat der Stadt, Hauptamt, 6050 Offen- 
bach/Main. Städtische Sparkasse Offenbach, 
Konto Nr. 2010755, Bankleitzahl 505 500 20. 
Folgende Verrechnungsstelle unbedingt ange- 
ben: 0000 -6—-0128/00. 

Peukert 


AULTITT IT TTTE 


Gedicht der Heimat 


Mein Heimatland du 
ich sehne mich nach dir. 

‚Auf Gottes großem Erdenrund 

bist du für mich der schönste Grund. 


so fern, 


Das Heimweh gibt mir Schwingen, 
trägt mich zur Heimat hin. 

Das Vaterhaus, den Wald, die Auen 
muß ich auf Sehnsucht bauen. 


Dort war ich einst so glücklich 
wie nds auf der Welt. 
Zerreißen läßt sich nicht das Band 
zu meinem deutschen Heimatland. 


Dichter unbekannt 


„Heimat” in der Diskussion 
Gedanken zu einem aktuellen Thema 


Der in allen Teilen der Bundesrepublik 
Deutschland und in West-Berlin alljährlich be- 
gangene „Tag der Heimat“ hält eine Diskus- 
sion in Gang, die immer aufs neue die Frage 
berührt, welchen Wert und welchen Rang 
„Heimat“ für uns heute einnimmt und in wel- 
(chem Verhältnis dieser Begriff zu unseren All- 
tagsproblemen steht. 

Was zunächst die politische Szene angeht, 
so scheinen vielen Mitbürgern längst alle mit 
der Heimat zusammenhängenden Überlegungen 
den Vertriebenen und Flüchtlingen vorbehal- 
ten, die die Tatsache des Verlustes der Heimat 
als soziologisches Merkmal aufgedrückt be- 
kommen haben. Dies führte vielfach zu der 
irrtümlichen Einstellung, daß alle anderen 
Deutschen über eine intakte Heimat verfügen 
— und dies mit einer Selbstverständlichkeit, 
die tiefere Überlegungen über den Begriff 
„Heimat“ überflüssig zu machen schienen. 

Für die Vertriebenen blieb die Heimat der 
gemeinsame Bezugspunkt, an dem sich ihre 
übereinstimmende Haltung orientierte und von 
dem sie ihre politischen Forderungen ableite- 
ten. Tatsächlich war in der ersten Dekade 
nach dem Ende des Krieges und der Vertrei- 
bung „Heimatpolitik“ die Erhaltung des Be- 
wußtseins der Beziehung zur Heimat und zu- 
gleich des Willens zur Rückkehr. Dies schloß 
entsprechende Forderungen an die Partei ein. 
Doch die Zeit schritt voran und veränderte die 
Bedingungen in doppelter Weise. Die Hoff- 
nung auf eine Möglichkeit zur Rückkehr 
wurde zunehmend geringer, und das Gebiet, 
das für den einzelnen Menschen Heimat ge- 
wesen war, wurde von anderen Menschen in 
Besitz genommen und verlor — in unterschied- 
lichen Graden — seinen früheren Charakter 
als Heimat. Eine andere Folge war das Ergeb- 
nis der erfolgreichen und wirksamen Einglie- 
derung der Vertriebenen und der Flüchtlinge 
in den Volkskörper im freien Teil Deutsch- 
lands, der sich als demokratischer Staat neu 
konstituierte. An seinem wirtschaftlichen und 


gesellschaftlichen Aufbau hatten die Vertrie- 
benen einen entscheidenden Anteil, so daß sie 
diesen als „ihren“ Staat verstanden und sich 
ihm zunehmend verbunden fühlten. Der Anteil 
derer, die nach wie vor in die „alte“ Heimat 
zurückkehren wollten, sank auf einen sehr 
niedrigen Prozentsatz. Damit stellt sich die 
Frage, wie ein Heimatrecht erhalten werden 
kann, wenn die Generation der Heimatvertrie- 
benen durch die natürliche Entwicklung immer 
stärker dezimiert wird. Verwirrt wurde die 
Diskussion darüber hinaus durch die Entdek- 
kung der „mobilen Gesellschaft“ durch die 
Soziologen. Danach wurde unterschwellig der 
Schluß gezogen, der Verlust der Heimat sei 
heutzutage eine allgemeine Entwicklungser- 
scheinung und habe nichts Spezifisches für die 
„Heimatvertriebenen“ im engeren Sinne zu be- 
deuten. 

Angesichts dieser politisch wie psychologisch 
ungelösten Problematik verdienen die Bemü- 
hungen um Klärung Aufmerksamkeit, die in 
der jüngsten Zeit begonnen haben. 

Heimat ist stets — durch alle historischen 
Epochen hindurch — als eine Einheit von drei 
Elementen verstanden worden. Sie umfaßt zum 
ersten den räumlichen Lebensbereich des Men- 
schen, die Landschaft, in der er aufgewachsen 
ist und als Persönlichkeit geprägt wurde. Zur 
Heimat gehören aber auch die Umgebung des 
Menschen, die Familie, die Freunde, Kollegen, 
die Nachbarn, das ganze vielschichtige Ge- 
flecht persönlicher menschlicher Bindungen, in 
die man hineinwächst und die man sich im 
Verlaufe seines Lebens schafft. Diese Bindun- 
gen gehen keinesfalls verloren, wenn die „Hei- 
mat“ im Sinne der Landschaft und der räum- 
lichen Umgebung nicht mehr erreichbar sein 
sollte. Es ist hierfür bezeichnend, daß die 
Flüchtlinge versucht haben — und zwar mit 
überraschendem Erfolg —, die menschlichen 
Bindungen aufrechtzuerhalten und hierauf eine 
neue wirtschaftliche und gesellschaftliche Exi- 
stenz zu gründen. 
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Nicht zuletzt gehört zur Heimat auch die 
Art und Weise, in der Menschen zusammenle- 
ben, ihre Sitten und Bräuche und auch ihre 
politische, öffentliche und gesellschaftliche 
Ordnung. Es gibt keinen Zweifel darüber, daß 
selbst für diejenigen, die in ihrer angestamm- 
ten Landschaft bleiben, ein Stück Heimat ver- 
lorengeht, wenn sie gezwungen werden, in 
einer Art und Weise zusammenzuleben, die 
ihnen fremd und zuwider ist, in der ihnen 
Lebensweise und Gesetze aufgezwungen wer- 
den, die sie als „ungerecht“ empfinden. 

Erst diese drei Elemente gemeinsam — 
Landschaft, Menschen und Art und Weise des 
Zusammenlebens — machen „Heimat“ aus: 
als Grundlage für Geborgenheit und Sicher- 
heit und damit als entscheidende Vorausset- 
zung für die volle Entfaltung der Persönlich- 
keit. 

Selbstverständlich können sich konkrete Er- 
scheinungsformen von Heimat im Laufe der 
Zeit ändern, und sie haben sich geändert. Das 
19. Jahrhundert brachte mit der Industriali er 
rung einen ersten „Mobilitätsschock“ — 
Landflucht. Die neuen Ballungen in den Sud. 
ten und wirtschaftlichen Zentren forderten neue 
Formen des Zusammenlebens. Es kam zu neuen 
persönlichen Verflechtungen, die — wenn auch 
in anderer Form als zuvor — das Bedürfnis 
nach Geborgenheit und Sicherheit erfüllten. 
Mit anderen Worten: das Bedürfnis nach Hei- 
mat ist unabhängig von den jeweiligen Um- 
ständen. Es war und ist zeitlos. Wo Menschen 
in größeren Ordnungen zusammenleben, haben 
sie das Bedürfnis und finden einen Weg, sich 
einen Bereich besonderer Vertrautheit zu schaf- 
fen, den sie als Heimat empfinden und be- 
zeichnen. 

Mit der Sicht von Heimat als der Einheit 
von Landschaft, Menschen und der Ordnung 
menschlichen Zusammenlebens bekommt auch 
die bisher unbefriedigend beantwortete Frage 
nach dem „Heimatrecht“ einen neuen Inhalt. 
Recht auf Heimat bedeutet dann das Recht des 
Menschen, in einem überschaubaren Raum zu 
leben, sich entwickeln und bestätigen zu kön- 
nen; das Recht des Menschen, seine Beziehun- 
gen zu anderen Menschen frei zu wählen und 
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zu gestalten sowie das Recht auf eine men- 
schenwürdige politische Ordnung, in der jeder- 
mann als Person geachtet ist und zu deren 
Gestaltung er beitragen und an deren Entschei- 
dungen er mitwirken kann. 

Eine solche Sicht hat zweierlei Folgen: Hei- 
mat ist nicht ein Element kultureller oder folk- 
loristischer Nostalgie, sondern eine Forderung 
der aktuellen und konkreten Politik. Heimat ist 
auch nicht politisch system-neutral, sondern 
ihrem Wesen nach gebunden an eine freiheit- 
liche Demokratie. Diese ist Voraussetzung für 
Heimat, wie andererseits Heimat zur Stabili 
sierung einer demokratischen und freiheitli- 
chen Ordnung beiträgt, denn sie bildet eine 
natürliche Abwehrkraft gegen die Manipulier- 
barkeit von Menschen. 

Es ist daher nur logisch — und ergibt sich 
aus der Bindung an die Heimat, daß die Deut- 
schen aus Ost- und Südosteuropa in vorderster 
Linie zu finden sind, wenn es darum geht, für 
Recht und Demokratie in unserem Lande ein- 
zustehen und sie zu bewahren. 


Stefan Heilsberg (KK) 


Beiträge 

Der heutigen Ausgabe lege ich Zahlkarten 
für die Beitragszahlung für das Jahr 1977 bei. 
Allerdings, wer mit Postscheck oder durch 
Banküberweisung zahlt, erhält keine Zahlkarte. 
Machen Sie sich im Kalender eine Notiz, damit 
die Zahlung nicht vergessen wird. Sie haben 
mit den Nachrichten wenig Mühe. Einmal im 
Jahr den Beitrag abzusenden. Haben Sie sich 
einmal überlegt, welche Belastung mir entsteht? 
Ich erledige die Arbeiten ehrenamtlich. Allein 
die Zusammenstellung und Bearbeitung jeder 
‚Ausgabe erfordert viel Zeit. 


Dann erhalte ich aus Offenbach die Um- 
schläge und die Anschriften. Ich muß also: 
1. Die Umschläge mit den Anschriften ver- 
sehen, dabei sortieren: 


a) Umschläge ohne Zahlkarte, 
b) Umschläge mit Zahlkarte, 


Wieder daheim! 


von Siegfried Hausknecht 
Fortsetzung aus Nr. 105, Seite 356 


Nun zurück nach Grünberg. Ein direkter 
Weg, aber die Umleitung führte uns über Sie- 
gersdorf, am ehemaligen Gut des Grafen 
Kalckreuth vorbei, wieder über Neusalz nach 
Grünberg. Es führten uns halt alle Wege stets 
wieder über Neusalz. Um 19 Uhr Abendessen, 
anschließend Tanz bei Krim-Sekt oder Wein, 
so weit die Füße noch tragen konnten. Wer 
cher ins Bett ging, hatte noch eine Stunde der 
Besinnung. Es wartete doch schon morgen die 
Fahrt in unser liebes Riesengebirge auf uns. 
„Wo die Elbe so heimlich rinnt, wo der Rübe- 
zahl mit seinen Zwergen heute noch Sagen und 
Märchen spinnt.“ 


Freitag, 14. Mai 1976 


8.30 Uhr Abfahrt über Neusalz, Freystadt, 
Sprottau, Bunzlau, Löwenberg, Lähn. Hier 
kurzer Aufenthalt, um für einen alten Freund, 
Hans Toth, ein paar Aufnahmen zu knipsen 
vom elterlichen Geschäft. Über die Bober- 


©) Umschläge mit Mahnung, 
&) Umschläge für zwei Exemplare, 
©) Umschläge für das Ausland. 

2. Die Umschläge mit Marken bekleben. 

3. Die Umschläge mit „Streifbandzeitung“ 
versehen. 

4. Die Nachrichten in die Umschläge stek- 
ken. 

5. Die Nachrichten zur Post bringen. 


Wenn ich geahnt hätte, welche Belastung mir 
durch die Herausgabe der Nachrichten ent- 
steht, dazu noch der Ärger, dann hätte ich die 
Hände davon gelassen. Eine Bitte habe ich: 
Wer die Nachrichten nicht mehr lesen will, 
sollte soviel Anstand besitzen und mir dieses 
mitteilen. Peukert 


N.B. Eine Bitte: Bei Zahlungen den Absender 
nicht vergessen! 


brücke den Bober entlang zum Zufluß von der 
Mauer-Talsperre, die die Gebirgswasser vom 
Katzbachgebirge sammelt. 

Der Galgenberg von Grunau, wo wir die 
Segelflieger-Schule in Schlesien hatten, grüßte 
'herüber. Hier eiferten wir einst unseren Vor- 
bildern nach. Einer Hanna Reitsch, einem 
Wolf Hirth, eine Pitt von Husen, „um über 
den Wolken zu schweben, hoch im sonnigen 
Schein, in unerschlossenen Zonen neue Men- 
schen zu sein“, wie es in dem schönen Flieger- 
lied lautet. 

Vor Hirschberg erkannten wir rechts den 
Weg zur Turmsteinbaude wieder, durch den 
Viadukt über den Bober. Den Weg bin ich oft 
mit der ganzen elterlichen Familie gefahren, 
wenn wir sonntags ins Gebirge fuhren, um aus- 
zuspannen. Die Molkerei von Boberröhrsdorf 
war in Betrieb und blitzsauber die Milchkan- 
nen. 

Die ersten größeren Bauten von Hirschberg 
waren die Jäger-Kasernen. Wir hielten mit 
unserem großen Bus auf einem Parkplatz nahe 
der Altstadt mit den Laubengängen. Das Rat- 
haus und die Häuserfronten der Kolonnaden 
sind sehr gut hergerichtet. Auf dem Marktplatz 
ringsum die Bänke mit Schnitzereien, alles aus 
Naturholz gefertigt. Gemütlich bummelten wir 
durch die Stadt, da wir noch etwas Zeit hatten 
bis zu dem ungarischen Lokal, wo für uns das 
Essen bestellt war. In schr gemütlichen Räu- 
men, an schön gedeckten einzelnen Tischen, 
wurde uns nun ein reichliches Essen serviert. 

Das Essen in Polen ist überhaupt interes- 
sant, da man nie weiß, wann was wo eigent- 
lich kommt. So geht alles bei den vielen Gän- 
gen etwas quer durch den Garten. Wir beeilten 
uns einschl. der Toilettenfrau, die ihre Zloty 
kassierte, denn wir wollten doch wenigstens 
etwas in die Berge hineinfahren. Während in 
Hirschberg die Sonne schien, war von der 
Schneekoppe diesmal nichts zu schen. Nur die 
Schwarze Koppe und der Riesengebirgskamm, 
noch schneebedeckt, kamen ab und zu zwischen 
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den gestauten, hängenden Wolken etwas her- 
vor. Der Kamm bewahrte uns somit vor Regen, 
wie wir es schon von früher her kannten. Über 
Krummhübel, jetzt 6000 Einwohner und zur 
Woiwodschaft Breslau = Wroclaw gehörend, 
fuhren wir den steilen Weg zur Teichmann- 
baude, durch die dichten Fichtenwälder links 
und rechts des Weges, hinauf. Diese liegt im- 
merhin schon über 900 m hoch. Hier ist man 
ganz nahe am Fuße der Koppe. Eine Fahrt 
mit dem neuen Lift hätte nicht gelohnt wegen 
der begrenzten Sicht; so schlug ich eine Be- 
sichtigung der Kirche Wang vor. Vom Park- 
platz aus folgten mir die meisten Mitfahrer 
den Berg hinan, durch den schmalen Pfad 
längs des Fichtenwaldes, bis wir am Waldrand 
unsere schlesische Hochzeitskirche in aller 
Schönheit unter uns liegen sahen. 


Viele Steinchen aus grünem Riesengebirgs- 
granit hatten wir unterwegs als Andenken an 
unsere Heimaterde gesammelt. Ich sprach kurz 
mit dem Pastor und fragte, ob die Kanne 
Holzschutzmittel erhalten hat, um die schönen 
Schnitzereien in der Kirche vor dem Verfall 
zu bewahren. Stolz zeigte er mir, wo bereits 
mit dem Anstrich begonnen war, und er ver- 
sicherte mir, daß die Arbeiten bald weiter 
vorangehen werden, wenn es wärmer und trok- 
kener werden sollte. Die Zeit, bis das deutsche 
Band in der Kirche aufgelegt war, verging 
recht schnell. Wir sahen uns die Holzkirche 
von außen an und lasen die vielen deutschen 
Inschriften auf den Kreuzen der Gräber, die 
hinter der Kirche auf einem kleinen Friedhof 
noch erhalten waren. Beim Eintritt in die 
Kirche ließen wir unserer Marianne Feilke 
den Vortritt. Sie war dort getraut worden und 
ging nun ohne ihren Lebensgefährten auf den 
Altar zu, der an dieser Fahrt nicht teilnehmen 
konnte. Wie mag ihr in diesen Augenblicken 
das Herz geschmerzt haben. Der Bandvortrag, 
nur für uns und ein paar Besucher aus der 
DDR, war sachlich und aufschlußreich. Sogar 
die Worte Schlesien und Kaiser Wilhelm ka- 
men mehrmals darin vor. Zufrieden und stark 
beeindruckt erreichten wir unseren Bus. 


Es war schon 16 Uhr geworden, und noch 
lagen 3 Stunden Heimfahrt vor uns. Am Ge- 
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richtskretscham vorbei, wo ich oft mit Schwe- 
ster Ruth gesessen habe, die in Krummhübel 
Gewerbelehrerin war, fuhren wir wieder über 
Hirschberg in Richtung Grünberg. Die Schat- 
ten wurden länger, die Strahlen der Sonne 
vergoldeten sich und ließen zum Abschied uns 
die schlesischen Berge noch einmal in ihrer 
Schönheit aufleuchten. 

Unter diesem Eindruck beschlossen wir dann 
auch den Abend in Grünberg nach unserem 
Nachtmahl. In unseren Gedanken zog das Ge- 
sehene noch einmal vorüber. Weite Rapsfelder, 
blühende Obstbäume, dunkle Kiefern- und 
Tannenwälder, dazwischen die grünenden Bir- 
ken mit den hellen Stämmen. Die Kuhblumen 
auf frischen, saftigen Wiesen längs des Bobers, 
ab und zu auch eine Sumpfwiese mit wehen- 
dem, weißen Wollgras, das in der Abendsonne 
glänzte. Schäfchen, Kälbchen, Stuten mit sau- 
genden Fohlen. Äcker mit Pferd und Pflug. 
Furchen von Menschenhand gezogen. Eine 
heimtrabende Kuh, die den Weidepflock her- 
ausgezogen hatte und an einer Kette hinter sich 
her zog. Ein Bild des Friedens vor der her- 
einbrechenden Nacht. 


Sonnabend, 15. Mai 1976 


Für diesen letzten Tag war eine gemeinsame 
Wanderung vorgeschlagen für den Vormittag. 
Der Nachmittag sollte zur freien Verfügung 
stehen und abends ein kleiner Abschiedsabend 
in Grünberg unsere Tage beschließen. 


In Erinnerung an die herrliche Wanderung 
von der Oderbrücke längs der Lippschen Lache, 
der Sandlache, den alten Oderarm entlang nach 
Tschiefer, schlug ich die Wanderung abermals 
vor. Nur diesmal umgekehrt und zwar von 
Tschiefer zur Oderbrücke. Wer sich den län- 
geren Marsch nicht zutraute, konnte bereits 
an der Oderbrücke aussteigen. Doch es waren 
nur ganz wenige, die sich trotz guten Willens 
den Marsch nicht zutrauten. Hier bitte ich 
meine lieben Leser, die mir bis hierher gefolgt 
sind und meine Zeilen nicht langweilig fan- 
den, meinen Bericht vom vorigen Jahr NN 
Nr. 101 „Bei uns daheim“ zur Hand zu nch- 
men. Schöner kann ich auch diesen Gang 
durch unseren Oderwald nicht schildern. Am 


Friedhof von Tschiefer vorbei, den alten Oder- 
arm entlang bis Ithaka. Wieder wuchs der 
Kalmus in den Sumpfwiesen und verbreitete 
seinen aromatischen Duft. Nach einer Rast an 
der Ruine Ithaka weiter an der Lippschen 
Lache zur Sandlache durch herrlich grünen- 
den urwüchsigen Mischwald im Maienkleid. 
Die Vögel sangen, der Specht klopfte, der 
Kuckuck rief. Wenn man sich etwas abseits 
hielt von dem größeren Trupp, war es wie ein 
Märchen aus der Kindheit. Das Wetter ange- 
nehm zum Wandern. Viele Aufnahmen wurden 
geknipst an Orten früheren Erlebens. Weidende 
Kühe, Ziegen im Wald. Die Hirten beim Tep- 
pichknüpfen. Angler mit ihren Angelruten sa- 
Ben am Wasser, ruhig und versonnen. Die 
Lippsche Lache ein Bild der Entspannung, 
des Friedens. Wir konnten nun auch etwas 
von der Hektik der vergangenen Tage aus- 
spannen und die reine Luft des Laubwaldes 
einatmen. An der Brücke des Weges, der von 
der Oderbrücke nach Aufhalt führt, kamen 
wir aus dem Wald heraus. Noch immer ist er 
mit den Feldsteinen gepflastert. Bald mündet 
mun auch der Steg vom Katzenwinkel auf die 
Straße, der von der bunten Sumpfwiese her- 
anführt. 

Hinter der Weide von Leßmann kamen wir 
zum Forsthaus. Wir hatten etwa noch 1 Stunde 
Zeit, bis uns der Bus an der Oderbrücke ab- 
holen wollte; so konnten wir noch lange den 
Blick auf unsere liebe Oder mit der Stadt 
Neusalz im Hintergrund genießen. Wir schlen- 
derten am Ufer der Oder entlang, setzten uns 
ins Gras oder auf einen Stein einer Buhne, die 
weit in den Strom hineinragte. Pünktlich wie 
immer kam unser Fahrer, um uns nach Grün- 
berg zum Essen zu bringen. Anschließend an 
das Mittagessen fuhr er uns wieder zurück 
nach Neusalz. 

Der Nachmittag war für viele ein Gang zu 
den Gräbern in Neusalz, um Abschied zu neh- 
men von unserer Stadt, der alten Stätte der 
Freude und des Leides. Einige setzten in den 
Geschäften die letzten Zloty in Butter, Käse, 
Wurst oder Andenken um. 

Wieder in Neusalz angekommen, war einer 
der ersten Wege für mich in das Eldorado 


meiner Kindheit und Jugend, in den Kolonie- 
park oder Hüttenpark genannt. Er liegt ja 
direkt gegenüber unserem Hause. Wer von uns 
Neusalzer Jungen und Mädchen, die wir in- 
zwischen 55 bis 65 Jahre alt geworden sind, 
kennt ihn wohl nicht? Unseren Hüttenkolonie- 
park, unser Paradies. Die schöne blaue Mauer, 
aus den Schlackensteinen der Hütte in Verbin- 
dung mit roten Ziegeln gebaut, steht nicht 
mehr. Am Haupteingang aber stehen noch die 
großen, weittragenden ausländischen Bäume, 
die im Herbst so schöne lange, braune Schoten 
hatten. 


Ich stehe vor den ersten Häusern. Auch hier 
sind die schönen blauen Schlackensteine lei- 
der alle verputzt. Es stehen auch noch die 
extra gebauten Toilettenhäuschen davor und 
die Ställe, wo einige Bewohner früher eine 
Ziege hielten. Als Kind bekam ich dort in der 
schweren Nachkriegszeit um 1920 manchen 
kleinen Topf Milch. Auf die Dächer der Toi- 
letten warfen wir damals mit unseren Bällen, 
denn sie kamen von allein so schön zurück- 
gerollt, daß wir sie wieder auffangen konn- 
ten. So konnten wir auch einmal allein spielen, 
wenn sich kein Spielfreund im Park zeigte, 
doch das kam ganz selten vor. Bei den einzel- 
nen Häusern fielen mir auch die Namen der 
Bewohner ein, die einst dort lebten. Karl Im- 
minghaus mit Schwester Lotte. Von ihm bekam 
ich Lilienzwiebeln und Briefmarken, wenn ich 
im Garten beim Umgraben und Holzsägen 
half. Ich war auch im Altwandervogel mit ihm. 
Auf der anderen Seite das Haus von Werner 
Friedrich, dahinter Werner Nolte; gegenüber 
wohnten die Brüder Hoffmann und ganz am 
Ende links die Pusch-Mädel. Alle diese Na- 
men waren Schulfreunde und Spielfreunde, mit 
denen ich damals größer wurde. In Gedanken 
sah ich am Eingang zum Park den Vater 
Lange im abgeschabten schwarzen Anzug. 
Klein, mit krummem Rücken von der vielen 
Parkarbeit. Sein weißer Spitzbart und die Nik- 
kelbrille glänzten in der Sonne. Mit einem 
ganz langen Rutenbesen fegte er gleichmäßig 
das Laub von dem „Breiten Weg“. Wie haben 
wir ihn als Kinder um diese Technik des Fe- 
gens beneidet, wie haben wir ihn aber auch 
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gefürchtet, wenn wir ein schlechtes Gewissen 
hatten: Radfahren, Fußballspielen, nur auf den 
Wegen gehen, das waren alles Verbote und 
Gebote, die wir ja alle mißachteten. 

Um 18 Uhr wurde der Park geschlossen, da 
kletterten wir eben über den Zaun, denn 
gerade abends konnte man besonders gut 
„Räuber und Gendarm“ spielen oder gar Lie- 
bespärchen beobachten. Wir sind immer schnell 
fortgelaufen. Vater Lange schimpfte, aber ge- 
schlagen hat er uns nicht, auch nicht beim 
Vater gepetzt. Das rechneten wir ihm hoch an 
und halfen auch schon einmal die Karre voll 
Laub schieben. Später übernahm den Posten 
des Parkwächters Herr Kastner. Hinten am 
Komposthaufen stand ein Apfelbaum mit zuk- 
kersüßen Äpfeln; ganz kleine Äpfel mit roten 
Backen. Den ernteten wir natürlich. Der 
Baum steht nicht mehr, auch das Sägewerk 
Marquard und die Autoreparatur Sedlatzek, 
später Reiss, hinter der blauen Schlackenmauer 
mit den oft bunten Schnecken daran. Das Haus 
aber, wo Gretel Wegener wohnte, steht noch 
in der Kolonie. Ich kenne es deshalb gut, weil 
Frau Wegener die erste Kundin 1907 bei mei- 
nem Vater war, als er das Geschäft eröffnete. 
Sie bekam deshalb jedes Jahr Pralinen oder 
eine Tafel Schokolade, und den Geldschein 
hatte mein Vater vom ersten Einkauf einge- 
rahmt und an der Wand als Glücksbringer im 
Laden hängen. Über die Mauer, vom Holz- 
lagerplatz Marquard, haben wir so manche 
Holzplatte stiebitzt, um uns damit unter den 
Fliederbuschhecken Buden zu bauen. In diesen 
Buden haben wir uns versteckt, Stammbuch- 
bilder getauscht und die ersten Pfeifen ge- 
raucht. Diese hatten wir uns selbst aus den 
großen Eicheln gefertigt von den ausländischen 
Eichelbäumen. Den Tabak hatte ich aus Va- 
ters Tabaksbeutel geborgt, und uns wurde je- 
desmal furchtbar schlecht. Es mußte dann 
manchmal schnell einer längs der Mauer. Das 
geschah aber auf der anderen Seite unserer 
Bude. 


Am Tannenwäldchen, wo jeder von uns 
Jungen einen Baum hatte, der nur ihm zum 
Hinaufklettern gehörte, ging es vorbei zum 
Wäschetrockenplatz, doch dieser besteht nicht 
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mehr und ist bebaut, ebenso die Schreber- 
gärten in Richtung Sandplatz haben einer Be- 
bauung mit Mieiskasernen weichen müssen. 
Alles nur Zweckbauten, um die gestiegene Ein- 
wohnerzahl unterzubringen. 


Der gewundene Pfad zum großen Spielplatz 
durch die Buschhecken, wo im Herbst bis über 
den Winter die weißen Eisbeeren dran hin- 
gen, mit denen man sich so schön werfen 
konnte, ist noch genau wie früher. Hier lernte 
ich auf Vaters Rad den schönen Sport, bis 
ich einmal gegen einen Baum fuhr. Rudi Triest 
und Werner Nolte waren mit auf dem Rad. 
Der Anprall war so stark, daß der Rahmen 
und die Gabel verbogen waren. Ausnahms- 
weise bekam ich vom Vater keine Tracht Prü- 
gel, aber den Schaden mußte ich aus meiner 
Sparkasse mit RM 11,— beim Fahrradhändler 
Lehmann bezahlen. Für mich sehr traurig, 
wenn ich den Betrag in Zündplättchen und 
Hundekorken zum Knallen damals umrechnete. 
Strafe muß aber sein, außerdem brauchte Va- 
ter das Rad ja am nächsten Sonntag, um mit 
dem Radfahrerverein „Germania“ mit zu den 
Buschhäusern bei Freystadt fahren zu können, 
wo man in einem Steinbruch so schöne ver- 
steinerte Adlerfarne finden konnte. Übrigens 
wurde ich damals noch autoritär erzogen, was 
heute den Vorteil hat, daß ich mich noch an 
manche Tracht Prügel entsinnen kann. Diese 
Art der Erziehung hat mein Gedächtnis für 
das ganze Leben gewaltig gestärkt. An einige 
Anlässe dazu kann ich mich also noch gut 
erinnern. Zum Beispiel, als wir bei einer 
Schlacht mit Grasbüscheln, wo noch die Wur- 
zeln mit Erdklumpen dran waren, in die zum 
Trocknen aufgestellten Waschbottiche trafen, 
oder als ich der Asta Winkler in der Häni- 
schen Schule die Zöpfe ins Tintenfaß steckte, 
was dann auf der Bluse hinten blaue Tupfen, 
wie schöne Blumen, verursachte. Vater hat sie 
in der Drogerie, nach entsprechenden Vorhal- 
tungen der Geschwister Brunner nebenan über 
seinen Sprößling, wieder entfernt. So hilfs- 
bereit war mein lieber Vater. Leider hatte er 
aber auch Rohrstöcke im Geschäft zu ver- 
kaufen und nicht nur für die Lehrer der Neu- 
salzer Schulen. Nun war ich auf dem krum- 


men Weg am großen Spielplatz gelandet. Wir 
nannten ihn damals Hindenburgplatz. In der 
Mitte war und ist noch heute ein großer run- 
der Sandplatz mit Holz eingefaßt, wie eine 
‚Arena. Hier setzte ich mich auf die Hinden- 
burgbank. Es war die schönste Bank im ganzen 
Park, da das Gußeisengestell aus der Hütte 
so schön geschwungen war, wo die Sitzlatten 
draufgeschraubt waren. Es war noch dieselbe 
Bank. Das Gußeisen hatte die Jahre über- 
dauert, nur die Sitzlatten waren erneuert. Bunte 
Farben, blau und rot, sah ich allerdings nicht 
mehr an der Bank. Doch das ist ohnehin ein 
polnisches Problem. Es gibt in Polen viel zu 
essen und zu trinken, aber keine Farben. Lei- 
der sehen die Häuser, Zäune und Wände des- 
halb so traurig aus. Selbst der Pastor in der 
Kirche Wang in Krummhübel bat mich vor 
einem Jahre um etwas Farbe oder Holzschutz, 
da auch er nichts hatte, um dem Verfall Ein- 
halt zu gebieten. Da saß ich nun nach dem laı 
gen Spaziergang durch „unseren“ Park auf der 
alten Bank, die uns als Anschlag gedient hatte, 
wenn wir als Kinder Verstecken gespielt hat- 
ten und bis zehn zählen mußten. Neun - zehn 
klang es in meinen Ohren, und ich begann auf 
der Bank zu träumen. Die Gegenwart ent- 
schwand und meine Gedanken waren in der 
Kindheit und Jugendzeit. Ich ging mit einer 
großen Zuckertüte im blauen Matrosenanzug, 
den meine Mutter aus blau gefärbtem Leinen 
selbst genäht hatte, mit vielen Gleichaltrigen 
in die Hänisch-Schule in der Berliner Straße, 
Ecke Goethestraße. Es waren dabei die Asta 
Winkler, Anneliese Wahle, Lottel Schreiber, 
Ruth Ernst, Eva-Maria Zingler, Ruth Bessel, 
die Tochter vom Bürgermeister, mit der ich 
gegen ein paar Bonbons Hauchblätter von der 
Quäkerspeisung öfter tauschte. Sie wohnte 
gleich gegenüber der Schule im Jäckelschen 
Haus in der Goethestraße, neben dem Haus 
von Direktor Grack. 


Hinten grenzte die Mauer des Amtsgerichts 
daran, wo nur kleine Sünder saßen und noch 
keine Anarchisten, die zur Zeit die Mensch- 
heit bedrohen. Frl. Kreuzberg, unsere Klassen- 
lehrerin, empfing uns, und wir durften hinten 
im Hofgarten von Jäckel hinter dem Schul- 


haus unter dem Apfelbaum tanzen und Drit- 
telabschlagen spielen. „Lasset uns singen, tan- 
zen und springen, Frühling, Frühling wird es 
nun bald.“ So klang es von unseren hellen 
Kinderstimmen. Ich bin damals noch gern zur 
Schule gegangen, was sich allerdings mit den 
Jahren änderte. Durch die Schule hatte ich 
doch seinerzeit viele Freundinnen und Freunde. 
So konnte ich mit Werner Bösmann zusammen 
mit dem Selbstfahrer Wettfahrten veranstalten. 
Heute nennt man die Dinger Seifenkisten oder 
Motorcar, ohne Motor, nur mit Muskelkraft. 
Bei Asta Winkler nebenan konnte ich über die 
Strickleiter vom Balkon in den Garten klet- 
tern. Bei Lottel Schreiber durfte ich auf dem 
Pferd ihres Vaters ab und zu einmal reiten, 
denn der war bei der berittenen Gendarmerie 
und wohnte in der Karlstraße neben Anneliese 
Wahle. Und dann die Kindergeburtstage. Wir 
wurden dafür von der Mutter extra feinge- 
macht. Die langen schwarzen Wollstrümpfe 
kontrollierte Mutter, ob ich nicht wieder Löcher 
darin hatte, unter die ich meistens schwarze 
Schuhcreme schmierte, damit man es nicht 
sieht. Abends, wenn ich ins Bett mußte, ka- 
men sie dann allerdings ans Tages- oder besser 
Abendlicht. Topfschlagen, Schnapp hat den 
Hut verloren, Blindekuh und viele, viele an- 
dere Spiele erfreuten uns. Besonders der Vater 
von Asta, Baumeister Winkler, war ein Meister 
im Unterhalten von uns Kindern. Nicht um- 
sonst wurde er Theaterdirektor genannt, und 
bald mußte ich auch beim Vaterländischen 
Frauenverein mit seiner Tochter Asta auf der 
Bühne als kleiner Puppendoktor auftreten. 
„Ists Püppchen krank, ach, welche Pein, da 
schau ich schnell einmal herein.“ Das Stück 
endete mit der Influenza. Damals die Mode- 
krankheit, wie heute der Manager-Trend. 


Von der Hänischen-Schule kamen wir zur 
Mädchenschule der Brüdergemeine. Dort emp- 
fing uns die Leiterin Schwester Marx, Frl. 
Steinbrück, Schwester Kaul. Nach besonderer 
Prüfung konnten wir Jungen dann auf das 
Gymnasium. Hier begann nun schon bald der 
Ernst des Lebens. Das Wichtigste war jedoch, 
zum Mützenmacher Abraham, später Althoff, 
in der Breiten Straße zu gehen, um auf unse- 
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ren grünen Schülermützen das farbige Band 
der nächsthöheren Klasse annähen zu lassen, 
wenn wir mit Ach und Krach wieder einmal 
das Klassenziel erreicht hatten, wie unsere 
Herren Lehrer zu sagen pflegten. Hierüber hat 
ja Heinrich Spoerl in seinem Buch „Der Maul- 
korb“ ausführlich berichtet, und es ergeben 
sich recht viele Parallelen zu unserer Zeit da- 
mals. Mein Blutsfreund Rudi Triest hatte bei 
dem Primaner Becker aus der Kolonie Nach- 
hilfestunden. Während Primaner Becker be- 
strebt war, dem Rudi Latein beizubringen, lag 
ich die ganze Stunde mäuschenstill unter dem 
Sofa, um ohne zu bezahlen auch mitzulernen. 
So strebsam waren wir, bis der Schwindel auf- 
flog, als sich Primaner Becker einmal auf das 
Sofa setzte, mir die Stahlfedern auf die Brust 
rückten, bis die Luft ausging. Ja, Rudi Triest 
war überhaupt so ein Problem. Man nannte 
uns Max und Moritz oder den Schrecken der 
Angerstraße. Für vieles damals war er ver- 
antwortlich. Für meinen ersten Kater, als er 
mir zu seiner Konfirmation zu viel Äpfelwein 
einflößte. Für einen gebrochenen Arm, als wir 
auf der Absperrstange am Kirchgarten vor der 
Stadtschule balancierten und uns gegenseitig 
herunterstießen. Rudi wurde von seiner Mut- 
ter sogar gelobt, da er mich in meiner Not 
gleich ins Johanniter-Krankenhaus zu Dr. Mül- 
ler-Hagen führte. Auch den Wurstzipfel an die 
Ziehglocke an der Außenwand am Haus von 
Sommerock hat er angehängt. Daran sprangen 
die Hunde hoch, und die Hebamme, zu der 
die Klingel führte, schimpfte ständig, als sie 
niemanden sah, der ihre Hilfe brauchte, wäh- 
rend wir gegenüber im Ausspann „Gasthof zur 
Erholung“ hinter der Mauer uns vor Lachen 
krümmten. 


Frau Triest meinte, daß ich auf Rudi einen 
guten Einfluß ausübe. Dafür bekam ich öfter 
alte Illustrierte. Die brachten wir dann zum 
Zirkus Lange in die Zirkuswagen, wenn er 
gerade auf dem Schützenplatz gastierte. Wir 
bekamen dafür Freikarten und gingen jeden 
Tag dorthin. Das war für unsere lieben Lehrer 
im Gymnasium eine verlorene, trostlose Woche 
mit uns. Wie viele Fahrten mit dem Wander- 
'vogel machten wir gemeinsam. Tarnau, Drosch- 
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kau, Gustau, Dalkau, Zölling, Fürstenau. Das 
sind alles Namen, wo wir in Scheunen mit 
Ernst Brodack, Koßmann, Schaletzki, Decker, 
Kampus, Lange, Verbeek und vielen anderen 
im Stroh gelegen haben und von Pudding- 
Pulver, Stampfkartoffeln mit Speck sowie 
Magermilch vom Bauern lebten. Abends am 
Lagerfeuer glänzten unsere Augen und wir 
sangen mit unseren jungen Stimmen alte Lands- 
knechtslieder. Oft auch mit anderen Gruppen 
der Jugendbewegung aus Neusalz, Glogau, 
Sprottau, Grünberg. So prägte sich uns unver- 
geßlich die schlesische nächste Heimat um 
Neusalz ein. Ab und zu machten wir uns aber 
auch nützlich und fuhren bei Pastor Gürtler 
und Pastor Berger die Früchte der Erde am 
Erntedanksonntag zu den Armen unserer Stadt 
Neusalz. Es war ein alter Brauch der Bauern 
aus den umliegenden Dörfern, diese Gaben 
vor den Altar im Gotteshaus zu legen. So ga- 
ben wir manchmal doch ganz gute Figuren ab, 
nicht nur, wenn wir schliefen, sondern beim 
Kirchenchor von Kantor Meinhardt oder wenn 
ich für ein paar Nüsse die Glocken im wuch- 
tigen Turm der evangelischen Kirche läutete. 
Ich dachte an mein Eichhörnchen auf dem 
Balkon, das ich einmal bei den Buschhäusern 
fand und auf dem Balkon hegte und pflegte, 
bis es über die Lindenbäume in den Kolonie- 
park flüchtete. Ein paar Mal kam es noch, um 
sich seine Milch zu holen, dann hat es wohl 
einen Lebensgefährten gefunden und brauchte 
mich nicht mehr. Auch an die Fahrten mit 
Skiern in die Berge mußte ich denken, ob nach 
Dalkau über Kl. Tschirne oder ins weite Rie- 
sengebirge. Da trafen wir Gleichgesinnten uns 
schon um 5.30 Uhr auf unserem kleinen Bahn- 
hof. Noch verschlafen und verfroren, aber gu- 
ten Mutes. Abends kehrten wir voller Erleb- 
nisse, müde aber glücklich, vollgepumpt mit 
frischer Winterluft, wieder heim. Sogar die 
Fußballmannschaft unserer Klasse fällt mir 
ein, wo wir um Ruhm und Ehre unserer Tertia 
gekämpft haben. 


Werner Friedrich, Werner Nolte, Rudi Triest, 
Kurt Hartmuth, Ernst Brodack, Allan Stahr, 
Kurt Rothe, Clemens Wilke, Ewald Leßmann, 
Udo Kloss, Hans Schmidtke, Wachtel, Robert 


Schwiedewie, Großmann, Franke, Prüfer. Es 
sind mehr als 11 Spieler. Wir brauchten aber 
auch viel Ersatzspieler, wenn wir unter der 
Aufsicht von ENAX, unserem Klassenlehrer, 
spielten. 


Jetzt wachte ich endlich aus meinen Gedan- 
ken auf. Es wären sonst noch viele, 
Bücher geworden. Ich habe aber diese Seiten 
meiner Jugend und Kindheit einmal aufge- 
schlagen in der Annahme, daß viele Neusalzer 
ab und zu auch einmal daran zurückdenken, da 
sie ähnliche Dinge „hier daheim“ erlebt haben 
werden. Mit dem Gedenken an meinen Violin- 
lehrer Kusche will ich schließen. Mit seiner 
Gattin spielte er so oft und schön im Cafe 
Rösner am Sonnabend und Sonntag Cafe- 
Musik. Zu mir sagte er, als ich zum ersten 
Mal zu ihm kam: „Siehst du, mein Junge, jetzt 
lernst du die Sprache, die keine Grenzen 
kennt.“ Es wäre schön, wenn es außer der 
Musik noch eine Sprache gäbe, die von allen 
Menschen über alle Grenzen hinweg gehört 
und verstanden würde. 


Nun zog es mich ans Wasser, an den Hafen, 
den mein Großvater mitgestaltet hatte, und an 
unseren lieben Oderstrom. An den großen Ka- 
stanien, die auf dem Kirchplatz der evgl. 
Kirche stehen, ging es vorbei, den Kirchgarten 
entlang. Das alte Kriegerdenkmal auf dem 
Kirchplatz war abgerissen, dafür stand dort 
eine Würstelbude gegenüber der großen Gärt- 
nerei Menzel. Diese Gärtnerei besteht noch. 
Sie zieht sich bis hin zur Jahnturnhalle und ist 
noch immer von der alten Schlackenmauer um- 
geben, die aber viele Löcher aufweist. Vorbei 
an den Maulbeerbäumen, links die Lessing- 
eiche, die sehr groß geworden ist und auf der 
Wiese vor der ehemaligen Stadtschule steht. 
Dahinter war ja die Turnbaracke vom Neu- 
salzer Turnclub, die noch heute genutzt wird. 
‚An dem hinteren Flügel der ev. Kirche riskierte 
ich verstohlen einen Blick, denn hier hatte ich 
beim Fußballspielen einmal ein Fenster ein- 
geschossen. Es war aber sehr schön bleiver- 
glast. Über die Friedrichstraße ging es dic 
Kürschnergasse beim Schuhmacher Thor vor- 
bei. Die kath. Schule besteht auch noch. So 


war ich schon auf dem Floriansplatz gelandet. 
Ich griff in die Tasche nach einem Groschen, 
um mir beim Eis-Nowak ein Eis zu holen, 
doch umsonst, genau wie vorher beim Bäcker 
Hocke in der Friedrichstraße. Beide Geschäfte 
sind nicht mehr. Jetzt die Hafenbrücke in al- 
ter Pracht. Ich kannte noch die alte Holz- 
brücke und hatte öfters zugesehen, als man die 
jetzige Brücke damals baute. Geschäft Klen- 
ner & Co noch immer Haushaltswaren. An der 
Ecke Puche angelangt, war ich am Hafen, ge- 
rade dort, wo das Abflußrohr mündet und wir 
die vielen Uckeln angeln konnten als Anstecker 
für größere Fische. Die Böschung des Hafen- 
beckens hat noch die sechseckigen Zement- 
steine. In Gedanken sah ich die winterliche 
Eisbahn, Die Schiffer schnallten uns für fünf 
Pfennig die Schlittschuhe an und die Kapelle 
Grundmann spielte auf zum Eistanz. Hinten 
sägten Arbeiter Eis für die Brauereien Preuß 
und Engelhardt = Neusalzer Brauhaus, aus 
der Eisdecke, und die Schiffer hackten um ihre 
Kähne das Eis frei, damit die Schiffe nicht 
zerdrückt wurden. An der Schiffswerft war 
viel Leben, während der Hafen recht leer von 
Schiffen war. Die große Silberpappel rauscht 
noch immer im Wind vor dem Eingang zur 
Werft, und die dicke Eiche bei Klenner & Co. 
im Hof, auf die wir so oft mit Kampus, mei- 
nem Vetter, geklettert sind, breitet ihr grünes 
Laubdach über den Lagerplatz von Baumate- 
rial. Das Böberle von Frost und das Motor- 
boot des fliegenden Händlers für die Oder- 
schiffer sehe ich nicht mehr, auch nicht die 
alten Raddampfer Ilse, Vaterland, Prinz von 
Preußen usw. Ich komme die Schwarze ent- 
lang, zu der Bucht der alten, schwimmenden 
Flußbadeanstalt aus Holz vor der Hafenein- 
fahrt. Unseren Schwimmlehrer Lange höre ich 
leider nicht durch die Zähne zischen ein, zwei, 
drei — die Pfeife kalt im Mund. Wir alle ha- 
ben wohl dort einmal bei ihm an der Angel 
gehangen, dann am Drahtseil, bis wir stolze 
Freischwimmer wurden. Dann konnten wir 
bald in der freien Oder schwimmen und uns 
an den Beikähnen der Schiffe eines Schlepp- 
dampferzuges hochziehen. Wir sind manchmal 
bis Carolath mitgefahren, um uns dann 
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schwimmend am S-Baum, Költsch, Alte Fähre, 
Oderbrücke vorbei wieder bis Neusalz im 
Oderstrom treiben zu lassen. Die Badeanstalt 
ist aber fort, und der Lehrer Blasel lebt wohl 
auch nicht mehr. Er wurde von uns stets be- 
wundert, wenn er bewegungslos auf dem Was- 
ser lag als toter Mann. Das Segelboot von 
Iigenstein fehlt auch. Nun bin ich am Boots- 
haus, das nicht zu verkennen ist. Was haben 
wir Möwen und geladene Gäste dort für 
schöne Stunden verlebt. Skat- und Tischtennis- 
abende, so manches Kostümfest wurde gefeiert. 


Wie viele Eisbeine mit Sauerkraut hat mir 
Mutter Kliem dort heißgemacht, und viele, 
viele Korn und Himmelrutscher wurden dazu 
getrunken. Es waren aber auch die ersten Ru- 
derschläge, die mir Alfred Decker im Möwe- 
bootshaus im Ruderkasten beibrachte. Jetzt ist 
dort kein fröhliches Ruderleben mehr. Es feh- 
len die vielen Boote. Auch den letzten Koffer 
im Ruderspind finde ich nicht mehr mit mei- 
nen alten Rudersachen. Das schöne Möwen- 
heim dient zweckentfremdet der Strombauver- 
waltung als Unterkunft. Hinter dem Ruder- 
haus finde ich die vielen Paddelboote auch 
nicht mehr im Schuppen. Mein Boot hatte ich 
ja im Lagerschuppen von Herrn Robert Schind- 
ler immer untergebracht. Dieser Schuppen steht 
noch heute direkt an der Hafenböschung, wo 
die Dampfer ihre Kohlen bunkerten. Es war 
eine Kunst besonderer Art, mit den vollen 
Schubkarren über das schwankende Brett die 
Kohlen auf die Dampfer zu verfrachten. Unten 
am Hafenrand steht ein alter teeriger Kahn mit 
Fischkästen daran. Er könnte noch von Fischer 
Krüger stammen, von dem ich so oft einen 
Zander geholt habe. Fischer Krüger schenkte 
uns Jungen auch schon einmal einen Barsch, 
eine Plötze oder Weißfeder, wenn wir ihm bei 
den Reusen halfen. Die Fische haben wir dann 
in einer Oderbuhne am Holzspieß geröstet. Wir 
waren ja in den Sommerferien ohnehin den 
ganzen Tag an der Oder, sobald wir schwim- 
men konnten. Der Reisedienst von Necker- 
mann hatte glücklicherweise dieses Land noch 
nicht entdeckt. Mit dem alten Kahn von Zi- 
garren-Decker in der Kleinen Gasse haben wir 
Piraten gespielt und herrliche Schlammschlach- 
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ten am Oderufer ausgetragen. Bruno Decker 
und seine Brüder Paul, Franz, Heinz, Alfred 
und Schwester Annel waren eine fleißige, fröh- 
liche und jugendbewegte Familie. 

Nach diesem ausgedehnten Stadtbummel be- 
suchten wir noch einmal unsere zu Freunden 
gewordenen Polen. Die Beziehungen von 
Mensch zu Mensch eilten hier der Poli be- 
reits voraus. Die Bewirtung war wieder her- 
vorragend, und reich beschenkt mit Doku- 
menten, Büchern, Bildern verabschiedeten wir 
uns. Zu den Schätzen zählt Band I und II alte 
Ausgaben der Chronik von Neusalz „Zum 
neuen Saltze“, Jahrgang 1926. Eine Bibel, das 
schlesische Provinzial-Gesangbuch 1910 Aus- 
gabe A des Königlichen Konsistoriums der 
Provinz Schlesien. Von Gebrüder Ziniver „Der 
kleine Fährmeister‘. „Der singende Quell“, 
Lieder für Fahrt und Herberge 1925. Des Rei- 
ches Herold von Emanuel Geibel 1915 mit 
Widmung Feodor Seifert, Tschentscher „Ge- 
schichtland aus Hirschberg“. Von E. Gläser ein 
Beitrag zum SOjährigen Bestehen des Ost- 
deutsch-Sächsischen Hüttenvereins. Brücken 
und keine Lafetten. Die Gartenlaube 1925. 
Monographien zur deutschen Kulturgeschichte 
von Georg Steinhausen, Ausgabe Jena 1912 mit 
herrlichen Holzschnitten nach Originalen aus 
dem 15.— 18. Jahrhundert. Ein Buch aus dem 
Krieg von meiner Schwester Ruth. Fotoalben 
von Dir. Grack mit vielen Schülerbildern. Ein 
Album Köstritz 1914 mit Bildern Tänzer, 
Hecht, Marx, Frl. Steffel, Dr. Lichwitz und 
viele andere Personen und Namen. Bücher von 
Georg Seifert, Wüstner, Kusser. Ein Buch so- 
gar mit handschriftlicher Widmung des ehe- 
maligen Gauleiters Brückner. Ein Lehrbuch 
„Rudern und Skullen“ mit dem alten Stempel 
des RC „Möwe“. Die Zeit war viel zu kurz 
um alles zu sortieren und zu lichten. 

Um 20 Uhr fanden wir uns zum Abschieds- 
essen in Grünberg ein und trafen wieder mit 
den Neusalzern zusammen, die den Nachmittag 
in Grünberg verbracht hatten. Wir bekamen 
ein Weinglas voll Wodka serviert, der bald 
für Stimmung sorgte. Es spielte die Hauska- 
pelle zum Tanz. Auch einige polnische Be- 
kannte hatten sich zu unserem Abschied ein- 


gefunden. Mit kurzen Worten dankte ich un- 
serer Pilotin für die Begleitung, unserem Fah- 
rer für seine Fahrkunst und allen Mitfahrern 
für ihr Verständnis und ihre Disziplin, die zum 
Gelingen dieser Fahrt beitrugen. Ich schloß mit 
dem Wunsch, daß die jetzigen Bewohner das 
Land ebenso liebgewinnen mögen wie wir, was 
uns ja stets wieder in die Heimat zurückruft. 

Es dankte meinen Worten unsere Hanna 
Schenke für den R.C. Möwe und Herr Richter 
für die Neusalzer Heimatfreunde. So klang der 
Abend an einer großen gemeinsamen Tafel in 
schöner Harmonie aus. 


Sonntag, 16. Mai 1976 

Um 8 Uhr Abfahrt bei schönstem Wetter. 
Wer noch nicht ausgeschlafen hatte und deren 
Herzen zu sehr von den vielen Eindrücken stra- 
paziert waren, begannen die Fahrt, womit sie 
nachts aufgehört hatten, nämlich wieder mit 
einem Gläschen Krimsekt. Zwei Geburtstage 
konnten in diesen Tagen auch gefeiert werden. 
Allein die Tatsache, nach 30 Jahren unsere 
Glück- und Segenswünsche wieder in der Hei- 
mat zu empfangen, muß den Geburtstagskin- 
dern die Fahrt wert gewesen sein. 

Unsere polnische Reiseleiterin ließen wir be- 
reits in Grünberg zurück. 

Den Weg in unsere zweite Heimat konnten 
wir somit getrost allein antreten in dem Be- 
wußtsein, daß der Strom, das Land, die Seen, 
die Äcker und Felder, die Wiesen und Wälder 
nach wie vor die alte Heimat geblieben sind. 

Die Stätten der Menschen aber sind uns 
fremd geworden. Die Trennung vom ehemali- 
gen Besitztum wird vielen nach dieser Fahrt 
leichter geworden sein, bis auf unsere Freunde, 
die dieses vielseitige Land einmal beackert 
haben und reife Frucht hier ernten konnten. 

So konnte ich nun auf der Rückfahrt im 
Auto, da wir ohne Aufsicht waren, manches 
klarstellen. Es war vieles, was ich mir wäh- 
rend der Fahrt verkneifen mußte, um die Fahrt 
und die Teilnehmer nicht unnötig zu gefähr- 
den. 

Der hervorragenden Fahrkunst unseres Jo- 
chen Freitag und seiner Routine haben wir es 
zu verdanken, daß wir wohlbehalten und ohne 


Kofferkontrollen wieder in Winsen/Aller und 
Celle landeten. Er hatte es sogar ohne seinen 
Führerschein und die Zulassung geschafft. 
Diese hatte er nämlich in Grünberg unter dem 
Tisch liegen gelassen, wo ich sie bei der letzten 
Kontrolle fand. Ich habe mich leider die ganze 
Zeit umsonst gefreut auf sein verdutztes Ge- 
sicht bei der Grenzkontrolle, um ihm dann in 
seiner Not die Papiere zu übergeben. Es sollte 
eine kleine Rache sein für die Ängste, die er 
uns manches Mal bereitete, wenn er vorzeitig 
abfahren wollte und uns alle antrieb. Er hat 
aber all unsere Wünsche erfüllt und ist auf 
viele Sonderwünsche eingegangen, ist manchen 
Kilometer gefahren, den er nicht fahren 
brauchte, sogar zum Essen nach Grünberg 
und wieder zurück nach Neusalz, nur weil das 
Essen in Grünberg besser war. Er hat unsere 
Heimatfreunde aus der DDR kostenlos auf die 
Fahrten mitgenommen. 


Meine kleine Rache, das heißt die Rück- 
gabe der Papiere, belohnte er mit einer Flasche 
Krimsekt. Wir konnten uns also keinen besse- 
ren Fahrer wünschen und denken. 


Ich bedanke mich aber an dieser Stelle auch 
für die Mithilfe der Jugend und erwähne hier. 
bei besonders die Ursel und den Horst Kamp- 
henkel aus Wieda. Sie haben uns mit betreut 
und dem Fahrer geholfen, daß wir saubere 
Scheiben hatten, um unsere Heimat klar zu 
sehen und daß das Auto fahrbereit war, der 
Kühlschrank voll und die Toilette leer waren. 
Mein Dank gilt aber auch allen Teilnehmern, 
die das Verständnis für die Gemeinschaft des 
Busses aufbrachten und mich hilfreich unter- 
stützten. Ich hoffe, es verzeiht mir ein jeder, 
der unter meiner Führung zu leiden hatte, die 
mir in letzter Stunde von meinem Schwager 
Sucker aufgetragen wurde. 


Mit einem letzten Hipp-Hipp-Hurra in Celle 
verabschiedeten wir uns. Für viele hoffentlich 
mit dem Wunsch auf ein Wiedersehen mit un- 
serer alten Heimat in der weiteren Zukunft. 
Auf dieser Fahrt werde ich dann hoffentlich 
auch mehr Zeit für meine Frau haben, die oft 
zurückstehen mußte, aber volles Verständnis 
dafür hatte. 
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Wenn nun zum Schluß mein Geschreibsel 
leserlich wurde und in einer Schreibmaschine 
zu Papier kam, so verdanke ich das der mühe- 
vollen Arbeit unserer Liesel Frommer. Ich 
weiß, daß sie über jedes Lob erhaben ist und 
werde wohl deshalb diese letzten Zeilen auch 
selber tippen müssen. 


Im Gedenken an alle verstorbenen und noch 
lebenden Neusalzer Heimatfreunde grüßt 
Siegfried Hausknecht, 3000 Hannover 
Pyrmonter Straße 22 


Beuthen: eine Berichtigung 


Siegfried Hausknecht schreibt in seinem so 
ansprechenden Bericht „Wieder daheim!“ auf 
Seite 355 die Gründung einer Universität in 
Beuthen Friedrich dem Großen zu und sieht 
in ihr den Grundstock der Humboldt-Univer- 
sität in Berlin. Tatsächlich hat es mit der 
Beuthener Hochschule folgende Bewandtnis: 
Georg von Schönaich, der 1600 Grundherr von 


Beuthen geworden war, stiftete 1604 die evan- 
gelische Schule, die 1609 das schöne Gebäude 
erhielt. Das am 18. August 1616, also kurz vor 
Ausbruch des 30jährigen Krieges, eingeweihte 
Gymnasium Schönaichianum erlangte bald 
einen ebenso guten Ruf wie das Trozen- 
dorfsche in Goldberg. Der Sohn und Erbe des 
Gründers, der 1619 starb, Johann von Schön- 
aich, lag politisch schief, wie man heute sagen 
würde. Als Anhänger des 1620 in der Schlacht 
am Weißen Berge geschlagenen Friedrichs V. 
von der Pfalz wurde Johann 1625 mit einer 
sein Vermögen übersteigenden Geldbuße be- 
legt, also seiner Güter beraubt. Man hob 1629 
auch das Gymnasium auf. Die Gebäude wur- 
den an Handwerker vermietet (Einzelheiten zu 
diesen Vorgängen findet man in Nr. 81, Seite 
152). Mit Friedrich dem Großen hatte also 
die Beuthener Hochschule nichts zu tun; er 
wurde erst 1740 König. Gründer der Berliner 
Universität 1809 war Wilhelm Freiherr von 
Humboldt als damals preußischer Unterrichts- 


ne Rudolf Schönthür 


Die heimatlichen Baumeister und ihre Zeit 


von Johannes Prikowski Teil XIII 
— Fortsetzung aus Nr. 102, Seite 257 — 


1862 wurde das Pastorenhaus an der Fried- 
richstraße gebaut. 


Das erste kath. Pfarrhaus stand am Wein- 
berg an der Wartenberger späteren Berliner 
Straße und brannte i. J. 1656 nieder. Der kath. 
Pfarrer mußte vorübergehend beim Nacht- 
wächter und Schmied Wohnung nehmen. Er 
erhielt später freie Unterkunft im Amtshause. 
Amtsvogt Daniel verkaufte dann der Kirche 
das alte Freihaus, das Salzmesserhaus an der 
Oderstraße (Wilh. Gotth. Schulz, Teil II, S. 
148) und Land als Kirchengrundstück. 

„Auch um die Ausgestaltung der Pfarrwoh- 
nung bemühte sich der Oberamtmann. In Ge- 
genwart des Vizekammerpräsidenten und der 
Beamten tauschte er den wüsten Platz, auf 
dem das mit der Hennigschen Stiftung erwor- 
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bene Haus gestanden, gegen den für die Kir- 
che günstiger gelegenen Garten am Spritzen- 
hause aus. 

Er ließ dieses Gebäude durch seine eigenen 
Gespanne mit Gartenerde auffüllen, der Pfar- 
rer pflanzte Bäume an und ließ auch einen 
Brunnen bohren. 


Nach dem Tode des Salzoberamtmanns Ge- 
org von Hollring (8. 1. 1703) erhielt der Ein- 
nehmer den Auftrag, ein neues Pfarrhaus nach 
den Plänen des Oberamtmannes zu bauen, mit 
drei Räumen zu ebener Erde, zwei großen 
Schlafgemächern, der Küche mit zwei Vor- 
ratskammern, zwei Schlafräumen mit Kam- 
mern im Stockwerk darüber, sowie zwei Le- 
bensmittelkammern im oberen Dachgeschoß. 
Dieses geräumige Pfarrhaus sollte im Jahre 


1710 auch den Kaplan aufnehmen (Wilh. 
Gotth. Schulz, IL, S. 192/193). Dies geschah 
während des Pastorats des Pfarrers Hoßmann. 


Zum Pfarrhaus an der kath. Kirche gehörte 
auch das Spritzenhaus am Floriansplatz. Nach 
Verhandlungen des Museumsleiters, Direktor 
Edmund Glaeser, mit dem Fürstbischöflichen 
Amt in Breslau, konnte 

das Spritzenhaus als Kirchenmuseum 


eingerichtet und am 2. Ostertag der Öffentlich- 
keit übergeben werden. 


Vom 5. 4. 1853 bis 1860 war Kantor Nix- 
dorf Bürgermeister. 


Während seiner Dienstzeit fuhren die ersten 
Dampfboote Ostern 1858 und schon vorher 
1838 an Neusalz vorbei (Wilh. Gotth. Schulz, 
Band III, S. 155). 


Bürgermeister Hoffmann 1860— 1879 


wohnte auf der Lindenstraße, späteres Haus 
des Schuhmachermeisters Paul, schrägüber der 
Kolonialwarenhandlung Rolle. 


Während seiner Amtszeit beschloß der Ma- 
gistrat i. J. 1878 den Ausbau des nunmehrigen 
Neusalzer Rathauses, des einstigen Siedereige- 
bäudes, nachfolgend Amtsgebiudes, Schloß 
des Rittergutes Alt-Neusalz genannt. 


Seit 1820 war es Rathaus geworden, beher- 
bergte von 1823—1840 das von Neustädtel über- 
nommene Hauptpostamt und im Westflügel 
seit 1839 die Pappfabrik von Wilhelm Schmidt. 


Im Jahre 1840 zog das Postamt in sein neu 
errichtetes und uns noch bekanntes Gebäude 
am Marktplatz ein. 


Durch die Umorganisation des Gerichtswe- 
sens erhielt Neusalz ein Amtsgericht. Man 
brauchte mehr Platz, und der Ausbau war 
nicht mehr aufzuschieben. Bei der Umgestal- 
tung wurde dem alten Siedereigebäude ein 
ausgebautes 2. Stockwerk aufgesetzt. Nach 
dem Einbau des Treppenhauses konnte der 
Treppenaufgang vom Hof aus abgerissen wer- 
den. 


Das Gebäude erhielt durch den Giebel und 
den dazwischen stehenden Turm eine symmetri- 
sche Straßenfront und eine Anlehnung des 
Stils an die nordische Backsteingotik. 


Mit dem Umbau wurde am 11. 11. 1878 be- 
gonnen. Am 2. Juli 1879 konnten die Urkun- 
den und auch die Chronik des Bürgermeisters 
Hoffmann im Turmkopf niedergelegt werden. 
Am 9. Juni 1879 starb er nach fast 20jähriger 
Amtstätigkeit. Die Drucklegung seiner Chro- 
nik hat er nicht mehr erlebt. 


Die umfangreiche Umgestaltung des Amts- 
gebäudes führt Baumeister Adolf Jaekel aus. 
Vielen Neusalzern ist der freundliche Herr 
noch in guter Erinnerung. Im Jahre 1844 
gründete er in Neusalz sein Baugeschäft, dem 
er eine Holzhandlung und ein Sägewerk an- 
gliederte. Zwischen dem Gelände des Krause- 
werks und seinem Grundstück führte eine 
Straße nach dem Hüttenweg, die wegen des 
anliegenden Holzlagers der Fa. Jackel den Na- 
men Holzhofstraße erhielt. Die Dichterin Lot- 
te Jaekel und Rechtsanwalt Dr. Hans Jackel, 
Prof. Dr. Otto Jaekel, der in China starb, 
Kinder des Baumeisters, waren Persönlichkei- 
ten in unserem Stadtleben. Die Familie zeigte 
stets großes Interesse an den heimatlichen Be- 
gebenheiten, auch an der Gestaltung des Hei- 
matmuseums. 


Das sehr große Baugeschäft der Fa. A. T. 
Jackel umfaßte im Geviert Berliner Straße, 
Holzhofstraße, Hüttenweg und Goethestraße 
und wurde nach dem 1. Weltkrieg zu Baustel- 
len aufgeteilt. Hier kaufte Baumeister Grund- 
ke ein Grundstück und richtete darauf seinen 
Bauhof ein. Bauplätze kauften Carl Klingner, 
Max Klenner und Magnetopath Schulz. Sie 
errichteten Eigenheime an der Goethestraße. 


Die älteren Neusalzer erinnern sich noch 
gern an das Rathausgebäude der Vorkriegs- 
zeit, das mit so vielen Begebenheiten verbun- 
den bleibt. 


In den Amtsjahren des Bürgermeisters Hoff- 
mann konnten mehrere Straßen neu geschaffen 
werden. Der Bau der Eisenbahnstrecken wurde 
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vorbereitet, die Linie Glogau — Rothenburg 
1871 angelegt, die Gründung neuer Industrien 
durchgeführt. Sein größtes Werk war der Bau 
der Oderbrücke i. J. 1870/71. 


Im Anschluß daran wurde 1878 die Chaus- 
see nach Kontopp angelegt, und 1899 folgte 
der Chausseebau nach Carolath. 


Die Anlage von Eisenbahnstrecken 


Bürgermeister Hoffmann hat die Umwand- 
lung der alten Salzstadt in eine Industriestadt 
vollzogen. In einem besonderen Artikel ist 
vom Aufbau der Neusalzer Industrie und dem 
Handwerk berichtet worden. 


Die Anlage von Eisenbahnstrecken veran- 
laßten eine weitere wirtschaftliche Umgestal- 
tung auch in unserem Stadtleben. 


Die Erbauung der Berlin — Frankfurt — 
Kohlfurt — Breslauer Bahn in den Jahren 
1842-1846 war für Neusalz und die anderen 
Oderstädte von großem Nachteil. Der lang- 
same und unsichere Verkehr auf der Wasser- 
straße mußte dem sicheren und schnelleren 
Eisenbahnverkehr weichen. Neusalz hatte bis- 
her den Vorzug, der nördlichste Stapelplatz 
der Provinz für die südwestlichen Gebiete zu 
sein. Die Stadt bemühte sich, mit Grünberg, 
Crossen und Züllichau sowie auch mit Hilfe 
von Glogau, Sprottau, Bunzlau, Sagan und Sorau 
den Anschluß an die Niederschlesisch-Mürki- 
sche Bahn und die Verbindung zwischen der 
Oder und der Eisenbahn herzustellen. Erst 
nach 25 Jahren 1871 wurde durch den Bau der 
Breslau-Stettiner Bahn Neusalz an den Welt- 
verkehr angeschlossen und entwickelte sich aus 
einer Handelsstadt Fabrikstadt. 


Im Jahre 1871 erfolgte die Anlage der 
Strecke Breslau — Raudten nach Rothenburg 
und Neusalz bekam einen Bahnhof. 


1890 wurde die Linie Neusalz — Sagan 
gebaut, 1901 der Bahnbau Neusalz — Kontopp 
begonnen. Am 1. Juni 1906 übergab die Be- 
hörde die Flügelbahn Kontopp — Wollstein 
dem Verkehr. 
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1877 wurde die neue Bahnhofstraße ange- 
legt. 


Die Zeit der Gründerjahre 


„Das Bild dieser Zeit wäre aber nicht voll- 
ständig, wenn wir nicht noch einer unerfreu- 
lichen Erscheinung der letzten Amtsjahre des 
Bürgermeisters Hoffmann gedenken wollten. 
Wir meinen die Gründerjahre nach dem 
Deutsch-Französischen Kriege von 1870/1871“ 
(Wilh. Gotth. Schulz, Chronik Teil IH, Seite 
208). 


Die Zeit der Gründerjahre nach dem 
Deutsch-Französischen Kriege brachte durch 
Wechseloperationen, entstehende höhere Kre- 
ditfähigkeiten, gesteigerte Warenumsätze und 
Börsenmanipulationen größere Gewinnchan- 
cen. Dadurch entstand eine allgemeine Teue- 
rung, verbunden mit Geldentwertung und 
wachsenden Lohnforderungen. „Nach dem 
Einströmen der Milliarden aus Frankreich 
kommt es zu einem ungesunden Aufschwung 
der kapitalistischen Wirtschaft, dem seit 1873 
Zusammenbrüche folgen.“ (Plötz, Auszug aus 
der Geschichte, 1960, S. 887.) 


„Wie vorauszusehen war, so schrieb Gustav 
Adolf Schmitt schon am Sylvestertag 1874, hat 
das schamlos getriebene Börsenspiel ein kläg- 
liches Ende gefunden und diejenigen, welche 
in dem Glauben, ohne Mühe reich werden zu 
können, in dieses Treiben hineingezogen wa- 
ren, haben nun meistenteils den Verlust ihres 
Vermögens zu beklagen.“ 


„So hielt sich denn die Handlung der Brü- 
dergemeine fern von der Börse, so verlockend 
die Ansichten hier auch waren, da sich die 
Spekulation nicht mit ihren Grundsätzen ver- 
trug“ (Wilh. Gotth. Schulz, Chronik Teil II, 
S. 208) 


„Ein Rückblick auf die ganze Gründerzeit, 
die auch noch durch die Umstellung von der 
alten Taler- auf die Reichsmarkrechnung be- 
unruhigt wurde, entlarvte diese „goldenen 
Jahre“ als eine Schwindelperiode.“ (Wilh. 
Gotth. Schulz, Chronik Teil III, $. 209.) 


Aus der Amtszeit des Bürgermeisters Hoff- 
mann seien noch erwähnt: 


1860 Beginn des Baues der Hüttenkolonie. 


Dazu verwendete man als Nebenprodukt der 
Neusalzer Hochöfen die blauen Schlacken- 
steine, die glasscharf und spröde waren. Hier, 
und auch an anderen Häusern, und auch an 
Schlackenmauern, waren diese äußerst trocke- 
nen Steine in unserer Zeit noch zu sehen. 


Die Hochöfen wurden, weil sich der Rasen- 
eisenstein nicht mehr rentierte, 1880 ausgebla- 
sen, und die blauen Schlackensteine wurden 
nicht mehr hergestellt. An ihrer Stelle baute 
man in den Formereien Coupolöfen auf, die 
aus Erzgestein bereits ausgeschmolzenes Eisen 
als Roheisen und als Beigabe Brucheisen bei 
einer Temperatur von 1400° schmolzen. 


1861 wurde durch eine Stiftung Friedrich 
Wilhelm von Krause das Johanniterkranken- 
haus gebaut, 


1865 die Gasbeleuchtung eingeführt, 


1867 der neue Friedhof und die Straßen 
zum Gottesacker angelegt. 


Bürgermeister Hoffmann wurde von seinem 
Wohnhaus in der Lindenstraße zu Grabe ge- 
tragen. Das Heimatmuseum verwahrte noch 
einen Stoß gedruckter Anordnungen für die 
Einordnung der Deputationen, Vereine etc. 
zum Leichenbegräbnis des Bürgermeisters am 
18. 6. 1879. 


Bürgermeister Hermann Schilling, 


der Nachfolger des Bürgermeisters Hoff- 
mann, ist den älteren Neusalzern noch be- 
kannt. Er wurde am 17. Oktober 1879 gewählt. 


Er leitete die Geschicke der Stadt 35 Jahre 
mit glücklicher Hand in einer politisch ruhi- 
gen Zeit. 


Vor seiner Amtszeit, in den Jahren 1842 bis 
1846 wurde die Eisenbahn Berlin — Frank- 
furt — Kohlfurt — Breslau angelegt, aber 
erst nach 25 Jahren, i. J. 1871, konnte die 


Stadt durch den Bau der Breslau — Stettiner 
Strecke, an den Weltverkehr angeschlossen 
werden, und 


Neusalz bekam einen Bahnhof. 


Die alte Bahnhofstraße führte hinter dem 
Wiesnerschen Baugrundstück und Sägewerk 
und den späteren Gymnasialgebäuden durch 
die Brüderstraße, die spätere Suesmannstraße, 
zur Breslauer Straße. 


Die neue Bahnhofstraße wurde 1877 angelegt. 


Der Getreidemarkt war zu dieser neuen 
Straße durch ein querstehendes Gebäude, der 
Gastwirtschaft Tulke, abgegrenzt. Es stand in 
der Höhe der Einmündung der Lindenstraße. 
Ich sah ein Photo dieses Hauses, das abge- 
brochen werden mußte, im Neusalzer Stadt- 
archiv. Bisher war der Getreidemarkt ein 
Marktplatz für landwirtschaftliche Erzeugnis- 
se. Auch Schaustellungen, Seiltänze, wurden 
hier veranstaltet. 


Während der Amtszeit des Bürgermeisters 
Schilling wurden weitere Straßen angelegt, u. 
a. erfolgte 


der Durchbruch des Dr.-Kalcher-Parks. 


Baron von Kottwitz hatte einen Teil eines 
ländlichen Besitzes, der hier zwischen der 
Freystädter und späteren Bahnhofstraße lag, 
an den städt. Arzt Dr. Kalcher verkauft, der 
sich hier ein Haus baute und einen Park an- 
legte. 


Dieses Wohnhaus wurde nach dem Durch- 
bruch des Geländes und der Anlage der Lin- 
denstraße, der späteren Gruschwitzstraße, nach 
den erforderlichen Umbauten das erste Neu- 
salzer Reichsbankgebäude. Die Einrichtung 
der Reichsbanknebenstelle erfolgte 1906. 


An dieser Straße hatte später die Fa. Siltz 
„Neusalzer Stadtblatt“ ihr Geschäfts- und 
Wohngrundstück errichtet. 


Gegenüber baute sich Sanitätsrat Dr. Jop- 
pich seine Praxis. 
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Als weitere Straßenanlagen in dieser Gegend 
folgten die Garten-, Margareten- und Pauli- 
inenstraße als Verbindungsstraßen zur Bahn- 
hofstraße. 


Weitere Gelände wurden zur Anlage der 
Comenius-, Bismarck- und Schillerstraße 
durchbrochen. 


Viele Neusalzer Straßen lagen zu tief und 
wurden durch das damals öfters eingetretene 
Hochwasser bedroht. Die Regulierung der 
Oder und ihrer Nebenflüsse war nicht genü- 
gend durchgeführt. Es gab auch noch keine Tal- 
sperren. Deshalb erforderte es die Notwendig- 
keit, die Straßen in eine hochwasserfreie Lage 
umzupflastern. 


Dies geschah: 


1883 bei der Oderstraße, Brauergasse, Ro- 
sengasse und Kirchgasse 


1885 beim Floriansplatz, der Kürschnergas- 
se, Breitestraße, Kleine Gasse, Gerberstraße, 
Brüderstraße 


1888 beim Marktplatz und der Friedrich- 
straße 


1889 der Kirchhofstraße 


1890 wurden die Pastorgasse und Breslauer 
Straße 


1895 die Angerstraße (Viehtreibe) gepfla- 
stert. 


An Neu- und Umbauten geschahen in dieser 
‚Amtsperiode: 

1880 Erweiterung der kath. Kirche 

1887 Baubeginn des städt. Waisenhauses 

1895 Bau der Turnhalle 


1897 Errichtung des Schlachthofes mit dem 
markanten Turm, dem Wahrzeichen unserer 
Stadt am Oderstrom, der mit seiner, meistens 
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richtig gehenden Uhr den vorbeifahrenden 
Schiffern die Zeit angab 


1901 wurde das Mathilde-Gruschwitz-Stift 
gebaut 


1902 das Siechenhaus an der Luisenstraße 


1903 das St. Josephs-Stift, und vor dem 1. 
Weltkrieg umfangreicher Erweiterungsbau zur 
Ausstattung einer Nasen- und Ohrenklinik 


1912 das Jahndenkmal errichtet. 


Von besonderer wirtschaftlicher Bedeutung 
war: 


1896 der Umbau, die Verbreiterung der Ha- 
fenbrücke 


1897 die Anlage des Neusalzer Umschlag- 
hafens 


1898 förderte der Bürgermeister die Grün- 
dung der Borstenzurichterei Robert Klingner. 


Im Jahre 1900 kaufte die Stadt ein Gelände 
an der Freystädter Chaussee zur Anlage des 
Wasserwerks. Das Stadtarchiv verwahrte meh- 
rere Aufnahmen vom Bau des Wasserturms, 
des Maschinenhauses und des Verwaltungsge- 
biiudes mit dem Wohnungstrakt. Fast auf je- 
dem dieser Photos ist Förster Ermer zu sehen. 
Er hatte schon vor dem 1. Weltkrieg im che- 
maligen Straßenzollhaus an der Freystädter 
Straße ein Ausflugslokal eingerichtet und es 
später nach der Raudener Straße verlegt. 


Die Anlage des Wasserwerks war für die 
steigende Einwohnerzahl, die Entwicklung der 
Neusalzer Industrie, die der Bürgermeister 
sehr förderte und für die schr zunehmende 
Zahl der Gefolgschaftsmitglieder von größter 
Wichtigkeit. 


Im großen Rahmen wurde das 150jährige 
Stadtfest am Sonntag, dem 20. 8. 1893 began- 
gen. Wilh. Gotth. Schulz berichtet darüber 
sehr ausführlich in seiner Chronik im Band 
II, Seite 214/215. 


Die heimatlichen Schulen 


Bürgermeister Hoffmann war auch ein um- 
sichtiger Förderer der Neusalzer Schulen. 


Über die ersten Schulgebäude berichtet die 
Chronik: 


„Nachdem nun aber eine evangel. Gemeinde 
entstanden war, schlug das Domänenamt 1745 
vor, einen geschickten Studenten der Theolo- 
gie einzusetzen (Wilh. Gotth. Schulz, Chronik 
Teil II, $. 238). 


Die evangelischen Schulen 


1773 wurde die erste evangelische Schule an 
den Fischhaltern (Fischteichen), Gelände der 
späteren Gerberstraße, gegenüber dem Predi- 
gerhause, errichtet. Nach der Skizze hinter 
der Seite 240 im 2. Band der Chronik von 
Schulz stand das Haus des evangel. Schulhal- 
ters an der Brauergasse (Schifferstraße). 


Das Haus des evangel. Predigers war am 
alten Oderarm hinter den Fischhaltern er- 
richtet (Wilh. Gotth. Schulz, Chronik Teil II, 
S. 240). 


1833 konnte ein 2. evangel. Schulhaus ge- 
baut werden. Es steht heute noch an der Fried- 
richstraße und ist das Haus mit den „hohen 
Treppen“, hinter dem Lokal „Zur Herberge“ 
gelegen. 


1848 wurde unter Bürgermeister Facilides 
mit dem Neubau einer evangel. Schule auf 
dem Kirchplatz begonnen. Die Kosten betru- 
gen 8000 Taler. Im gleichen Jahr entstand 
auch die erste Hafenbrücke. 


1874 folgte die Erweiterung der evangel. 
Schule unter Bürgermeister Hoffmann (1860 
bis 1879). 


1883 wurde ein Neubau durch Bürgermei- 
ster Schilling (1879—1914) ausgeführt, dann 


1887 der Anbau des Nordgiebels der evan- 
gel. Schule. 


Um 1770 konnten in den ehemaligen Salz- 
dörfern ordentliche Schulgebäude geschaffen 
werden. 


1771 in Költsch 
1786 in Alt-Tschau — Trockenau 
1787 in Tschiefer — Zollbrücken 


1912 wurde in Kusser die Schule erweitert 
und ein großes, modernes Gebäude aus roten 
Klinkern errichtet. 


Die katholischen Schulen 


1669 wurde die erste kath. Schule in Neu- 
salz gegründet. Der Fiskus war Patron dieser 
Schule. Das Kantor- und Organistenhaus war 
gleichzeitig das Schulhaus. 


1812 baute Pfarrer Melzer das Haus massiv 
aus 


1849 ließ Pfarrer Kern ein Stockwerk auf- 
setzen 


1874 wurde die Schule für drei Klassen 
ausgebaut 


1882 entstand an der Kürschnerstraße ein 
Erweiterungsbau für 4 Klassenzimmer und ein 
Rektorzimmer. 


Der Grund des Gebäudes stieß auf ein Grä- 
berfeld des früheren, 1828 geschlossenen bis 
hierher weit ausgedehnten Friedhofgeländes 
um die kath. Kirche. Viele vorbeigehenden 
Neusalzer sahen in die Tiefe der ausgeschach- 
teten Grube und berichteten noch in späteren 
Jahren von dieser Begebenheit. Auch meine 
Mutter erzählte davon. 


In pietätvoller Weise haben die Arbeiter die 
Knochenreste in eine tiefere Lage dem Erd- 
boden wieder anvertraut, vielleicht in ernstem 
Gedenken an die früheren, ihnen unbekann- 
ten Neusalzer, die einst auch auf unseren hei- 
matlichen Straßen gingen, Freude, Leid und 
Sorgen erlebten und nun vergehen. 
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Das Gasthaus zur Weinpresse in Carolath 


Vor 50 Jahren, im Heimatkalender 1926 der 
Landkreise Grünberg und Freystadt, schrieb 
der 1932 zum Provinzialkonservator von Schle- 
sien ernannte und im Juli 1976 verstorbene 
Professor Dr. Günther Grundmann über ein 
altes kulturgeschichtliches Baudenkmal unserer 
engeren Heimat, das Gasthaus zur Weinpresse 


in der Nähe der alten Weinberge an der heuti- 
gen Straße von Carolath nach Schlawa einen 
mächtigen unterirdischen gewölbten Keller an- 
legen und über die Eingangstür folgende In- 
schrift anbringen: 1681 Der dankbaren Nach- 
welt zu frommen und Künfftigen Majorats Be- 
sitzern zum Andenken hat Helene Lucretia 


in Carolath. Seine uns noch bekannte Gestalt 
erhielt es in den Jahren 1922/23. Nach He- 
nelius von Hennenfeld war es Georg von 
Schönaich, der sich die Pflege des Weinbaus 
an den Carolather Oderabhängen hat angelegen 
sein lassen und seinen Leuten zeigte, wie man 
den Sandboden der Oderlandschaft für das 
Wachstum von Weinstöcken veredeln müsse. 
Der Freiherr Georg hatte die Rebstöcke selbst 
im Rheinlande geholt, und glaubwürdige 
Leute hätten versichert, daß der Freiherr oft 
2000 bis 3000 Maß Wein geerntet habe. 
Von den Nachfolgern des Freiherrn muß 
die Schwiegerenkelin, die Gemahlin Johan- 
nes II. von Schönaich, eine geborene Ganß 
Edle von Putlitz, sich besonders um den Wein- 
bau bemüht haben. Sie ließ u.a. im Jahre 1681 
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Frau von Schönaich gebohrene Ganß Edle von 
Putlitz Wittib Diesen Keller von Grund aus 
neuerbaut. Mit diesem hertzlichen Wuntsch 
Daß Sie den samblenden Zuwachs Gott zu 
ehren undt Ihrem steten Gedächtnuß gebrau- 
chen werden. 

Dieser Keller bildet das Fundament des heu- 
tigen Gasthauses zur Weinpresse in Carolath. 
Von ihm und anderen Winzerhäusern sind 1859 
und 1866 Zeichnungen angefertigt und im Ca- 
rolather Archiv aufbewahrt worden. „Die 
Weinpresse ist ein einfacher rechteckiger Bau 
mit massiven Mauern, auf den ein an allen 
vier Seiten weit überkragendes Dach gesetzt 
ist, das durch Ständerwerk getragen wird. Die- 
ses Ständerwerk ist in einer sehr feinen Weise 
zu einer Art Laubenumgang ausgestaltet, und 


noch heutigen Tages erfreut das Gebäude durch 
die Einfachheit seiner Proportionen.“ 


Die Carolather Weinberge sind längst ver- 
schwunden. Die Weinpresse war ein beliebter 
Ausflugsort geworden, das in den neunziger 
Jahren einen inneren Umbau erfahren hatte, 
Als sich das Gebäude dennoch als unzurei- 
chend erwies, dachte Fürst Hans Carl an einen 
Neubau, für den der Neusalzer Maurermeister 
Klingberg die Pläne lieferte. Es handelte sich 
um einen Umbau. Von den alten Gebäuden 
blieben erhalten der gewölbte Keller und der 
kleine Vorbau, der die Treppe zu diesem Kel- 
ler überdeckt, mit der Inschrift von 1681. Neu 
erbaut wurde das eigentliche Hauptgebäude, 
das links einen großen Saal und rechts zwei 
Gastzimmer und einen Küchenraum erhielt. Im 
Obergeschoß wurden eine Reihe von Fremden- 
zimmern eingebaut. 


Fürst Hans Carl beauftragte im Sommer 
1923 Professor Dr. Grundmann, dieses neu 
entstandene Gebäude künstlerisch auszugestal- 
ten. Der Saal wurde in möglichst hellen Far- 
ben weiß, seegrün und blau gehalten, der mit 
einer massiven eichenen Bank an drei Seiten 
umgeben wurde. Ferner wurde ein Podium mit 
einer eichenen Brüstung für die Musik einge- 


baut. Die Holzschnitzschule in Warmbrunn lie- 
ferte für diesen Raum das geschnitzte Caro- 
lather Wappen in etwa ein Meter Höhe und 
einen großen Kronleuchterreifen mit sechs ge- 
schnitzten Musikantenfiguren. Hier handelt es 
sich um Schülerarbeiten, in welchen der Sinn 
für Humor und gute Naturbeobachtung zum 
Ausdruck kam. Schüler und Lehrer wurden für 
diese Figuren als Modell benutzt. Die Gast- 
stube wurde mit dunkel gebeizten eichenen 
Möbeln ausgestattet, unter diesen ein behäbi- 
ger Schanktisch mit der geschnitzten Figur des 
Wirtes, der ein Faß Bier aus dem Keller holt. 
Der weiß, orange und blau abgestimmte Raum 
erhielt als Wandschmuck Eisenkunstgüsse der 
Paulinenhütte Neusalz, deren reizvolle Durch- 
bruchtechnik das alte Studenten- und Trink- 
lied „Als die Böhmen frech geworden“ moti- 
vierten. — Mit der Herstellung eines schmiede- 
eisernen Wirtshausschildes über der Eingangs- 
tür war einer der tüchtigsten deutschen Kunst- 
schmiede, Diedrich Frank aus Bad Berka im 
Thüringischen, beauftragt worden. Auf ihm 
liest man in charaktervollen Buchstaben den 
Namen „Gasthaus zur Weinpresse“, sinnbild- 
lich umgeben von Weinreben in getriebener er- 
habener Arbeit. 


H. O. Thiel 


Als wir noch Kinder waren... 
Erinnerungen, gewürzt mit etwas Familienchronik 
Dr. Gotthard Fischer 


Ich denk an euch, ihr himmlisch schönen Tage 
der seligen Vergangenheit! 

Komm, Götterkind, o Phantasie und trage 
mein sehnend Herz zu seiner Blütenzeit. 


S. A. Mahlmann 


Eben kommt die neueste Ausgabe der Neu- 
salzer Nachrichten in meine Hand. Ich staune 
über die Menschenmassen, die, wie die Bilder 
zeigen, dort zusammenströmten, wo es sich um 
Neusalz handelt. Das gibt mir, entgegen an- 
fänglichen Zweifeln, die Hoffnung, daß sich 
die einen oder anderen doch für die nachfol- 


genden Erinnerungen interessieren werden. Es 
ist durchaus möglich, daß eigene Erinnerungen 
der Leser anklingen werden. Gemeinsame Er- 
innerungen stärken das Gefühl der Verbunden- 
heit. In diesem Sinne entbiete ich allen, die in 
die Diaspora vertrieben worden sind, meinen 
Gruß. 

Was ich erzählen will, sind keine erregenden 
Dinge. Aber auch Belanglosigkeiten sind ein 
Ausdruck ihrer Zeit, die sich als lebenswert 
erwiesen hat, auch ohne Rundfunk und Fern- 
sehen, ohne die modernen Verkehrsmittel, die 
ihren Beitrag zur Unruhe unserer Gegenwart 
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leisten, und ohne die zahllosen Dinge, die das 
Leben heute zwar bequemer, aber wohl kaum 
glücklicher machen. 


Denke ich an Neusalz, so sehe ich Stadt und 
Land in hellem Sonnenschein, offenbar eine 
Nachwirkung der auf Freude gestimmten Kind- 
heit. Zwischendurch, was unausbleiblich. ist, 
dunkle Gewitterwolken, die mit Blitz und Don- 
ner noch lange über unserer Stadt hingen. Der 
Volksmund sagte, die Gewitter kommen nicht 
über die Oder hinweg. Wir Kinder hatten vor 
Gewittern große Angst. Unser guter Onkel ver- 
suchte, vielleicht auch zur eigenen Beruhigung, 
uns Kindern durch Erklärung die Angst zu 
nehmen. Mit Mühe und Not folgten wir seinen 
Ausführungen zu der gewaltigen Naturerschei- 
nung, aber die Angst blieb, und wir sträubten 
uns heftig, beim Gewitter allein im Zimmer 
zu bleiben. 


Und nun zum Floriansplatz 1, mein Ge- 
burtsbaus und meine Bleibe in den ersten 10 
Lebensjahren, zusammen mit meinen beiden 
Schwestern. Das Haus gehörte meinem Groß- 
vater Carl Lange, er war Erbauer, seines Zei- 
chens Schneidermeister. Seine Werkstatt im 
Hause war für mich ein besonderer Anzie- 
hungspunkt. Die Gesellen Emil und Lothar 
hatten mich gern und verschafften mir mit 
Tuchresten, Nadel und Faden Beschäftigung, 
der ich Knirps mit Eifer nachging und nur un- 
terbrach, wenn der Großvater zur Zeit des 
zweiten Frühstücks mit Bratkartoffeln auf- 
kreuzte, die ich so gern aß. Sie waren mit 
Speck und Zwiebeln schmackhaft gewürzt. 


Mit einem gewissen Lächeln denke ich heute 
daran, wie bei hereinbrechender Dunkelheit 
in der Werkstatt das Beleuchtungsproblem ge- 
löst wurde. Um die Petroleumlampe herum war 
ein Holzgestell angeordnet, an dem große mit 
Wasser gefüllte Glaskugeln hingen, die für das 
hindurchgehende Licht wie Sammellinsen wirk- 
ten und die Arbeitsplätze genügend beleuch- 
teten. 

Großvater hielt streng auf saubere Arbeit, 
Fleiß war selbstverständlich, und nur bestes 
Material, das Großvater auswärts, z.B. in 
Glogau, einkaufte, kam zur Verwendung. Klei- 
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dungsstücke von Großvater gingen fast wie neu 
auf die nachfolgende Generation über. Die 
Kundschaft aus höchsten Kreisen, ich denke 
an Gruschwitz, Süssmann oder Schloß Caro- 
lath, um nur einige zu nennen, hielten ihm die 
Treue. 


Großvater war eine achtunggebietende Er- 
scheinung, mit schneeweißem Backenbart und 
blauen Augen. Nachlässige Haltung gab es bei 
ihm nicht, ihm haftete der ehemalige Soldat 
noch an. Wenn er des sonntags mit dem Ge- 
sangbuch in der Hand zur Kirche schritt und 
in seiner Loge Platz nahm, so zog er wohl 
manchen Blick auf sich. Er war eben der Herr 
Lange, der durch Fleiß und Geschick sich eine 
achtbare Stellung erworben hatte. 


Großvater hatte ein Herz für seine Leute. 
Kam der Frühling ins Land und lockte die 
Sonne nach draußen, so ließ er vor unserem 
Hause einen zweispännigen Kremser vorfahren 
und lud die Familien des Hauses zu einer 
Fahrt nach Carolath in die Fliederblüte ein. 
Frohe Stimmung mit Lachen und Gesang im 
Wagen und nicht minder droben auf dem Kut- 
scherbock, wo ich saß, gesichert durch das 
Kindermädchen neben mir. Es ging durch die 
schöne Natur, munter trabten die beiden Pferd- 
chen und ebenso munter war unser kindliches 
Kichern da droben, wenn die Pferdchen ein- 
mal „mußten“ und eine dementsprechende 
Duftfahne unsere Nase umfächelte. In Carolath 
‚Ausspann für Mensch und Roß, Kaffeetafel im 
Jägerhof und Sturm auf die Berge mitgebrach- 
ten Kuchens. War diese Schlacht geschlagen, 
ging es durch das von Fliederduft erfüllte Dorf 
zur Adelheidshöhe. Von der Rundempore des 
Denkmals Blick über die Weite der Oderland- 
schaft, die den Vergleich mit schönen Punkten 
an Rhein und Weser aushielt. Carolather Flie- 
derblüte, Carolather Schloss mit seinem über 
eine Steinbrücke zugänglichen Eingangsportal, 
Carolather Adelheidshöhe sowie Erinnerungen 
an den Dichter Geibel, mit dem sich unser 
Großvater daselbst noch angelegentlich unter- 
halten hat, das alles sind für mich Klänge aus 
einer Traumwelt, die sich mir unvergeßlich 
eingeprägt hat. 


Nun einige Reminiszenzen vom Hause am 
Floriansplatz. Unten Familie Lange, oben Fi- 
schers. In unserer Wohnung war für uns Kin- 
der ein 4. Zimmer tabu. Es hieß die gute 
Stube. Sie war stets in gepflegtem Zustand und 
Empfangsraum für überraschende Besuche. Zu 
Weihnachten war die gute Stube natürlich auch 
für uns Kinder geöffnet, da stand der Christ- 
baum, und die Gaben waren daselbst ausge- 
breitet. Zu Muttels Geburtstag im Januar durf- 
ten wir Kinder auch unsere Nasen in die gute 
Stube stecken. Da roch es so herrlich nach 
Hyazinthen und gutem Parfüm, vor allem aber, 
was uns Kinder am meisten interessierte, nach 
frischgebackenen Pfannkuchen, die mit einem 
Gläschen Wein den Gratulanten gereicht wur- 
den. Im Sommer erregte die gute Stube mein 
besonderes Interesse, hier waltete ein grünlich- 
gedämpftes Licht, es kam vom Widerschein 
des Sonnenlichtes an dem Laubwerk der Bäume 
des Floriansplatzes. Schon als kleiner Knirps 
war ich empfänglich für Eindrücke aus einer 
Welt, die hinter den sichtbaren Gegenständen 
zu suchen war. 

‚Abends bei hereinbrechender Dunkelheit quäl- 
ten wir Kinder unsere geduldige Muttel, zünd’ 
doch bitte die Lampe an, wir wollen spielen. 
Für Muttel war der Wunsch Befehl. Das gelb- 
liche Licht der Petroleumlampe hatte nur eine 
mäßige Reichweite, man war daran gewöhnt, 
es verbreitete aber eine gemütliche Atmo- 
sphäre, so wie es der Maler Menzel auf einem 
Interieur mit seiner Schwester so wunderbar 
dargestellt hat. Wir können uns heute in diese 
Stimmung gut hineindenken, ohne allerdings 
den Wunsch nach einer ähnlichen Situation zu 
haben. Petroleumlicht wäre für unsere Bedürf- 
nisse nicht ausreichend und die Pflege zu um- 
ständlich. Wir sind verwöhnt, 

Nach dem Vorbild der Großen spielten wir 
Kinder Mutter und Vater oder auch Schule. 
Die Rolle des Familienvaters war mir sym- 
pathisch, da bekam ich aus der Puppenküche 
immer so kleine Leckereien. Beim Schule- 
spielen war die Rolle des Lehrers begehrt. 
Jeder von uns durfte einmal so tun als ob... 

Des Lebens Ernst rückte unaufhaltsam nä- 
her, sprich Schule. Vater hatte bei der Schul- 


behörde beantragt, die Kinder in den ersten 
beiden Schuljahren zuhause unterrichten zu 
dürfen. Man hatte keine Bedenken, zumal man 
ihm als Lehrer Vertrauen schenken konnte. Wir 
Kinder vereinnahmten das normale Maß an 
Schulweisheit unserer Altersklasse, konnten 
aber sonst keine Vorteile verspüren. Vater war 
streng. 

Die Zeit schritt weiter. Es kam die richtige 
große Schule. Diese konnte ich noch 21/a Jahre 
genießen, bis die Eltern weit nach dem We- 
sten ins Ruhrgebiet übersiedelten. So einiges 
aus den etwas kümmerlichen Volksschuljahren 
ist in meinem Gedächtnis haftengeblieben. 

Zunächst die Schuleii tung, nach unseren 
heutigen Begriffen primitiv. Schulbänke und 
Tische aus rohem Holz, einfach zusammenge- 
zimmert, eng für eine größere Zaht von Schü- 
lern. Die Lehrer etwas erhöht auf einem Po- 
dium, von wo aus sie die gebührliche Strenge 
ausstrahlten. Und dann der Geruch in Klasse 
und Schulgebäude, unverwechselbar und in al- 
len Schulen der gleiche. 

Die erste Enttäuschung für mich: der Lehrer 
wies mir den zweiten Platz in einer Bank zu 
und gab einem anderen den ersten. Mir fehlte 
damals noch die nötige Erfahrung, um solche 
Kleinigkeiten mit Gelassenheit hinzunehmen. 


Bei Unterrichtsbeginn gab's gemeinsamen 
Gesang in der Klasse. „Befiehl du deine 
Wege“. Der Gesang machte auf mich und 
meine keineswegs verwöhnten Ohren einen be- 
sonderen Eindruck. Ich hatte von meiner mus: 
kalischen Begabung schon etliche Proben al 
gegeben, aber das Schicksal wollte einen ent- 
sprechenden Beruf nicht zulassen. Im Klavier- 
unterricht brachte ich es bis zu den Sonatinen 
von Clementi, Dussek und Kuhlau, und dann 
kam das Vaterland und schob mit dem 1. Welt- 
krieg einen Riegel vor eine Weiterbildung. 

In der nächsten Klasse, bei dem Lehrer 
Weinhold, war auch der Gesangsunterricht An- 
laß zu einer Einprägung in mein Gedächtnis. 
Der Lehrer wollte den Gesang der Klasse auf 
zweistimmig umtrimmen. Er wählte aus einer 
Schülerzahl von etwa 40 3-4 Schüler aus, mit 
denen er die 2. Stimme probte. Als sie einiger- 
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maßen saß, wagte er den gemeinsamen Gesang 
der Klasse, konnter aber von der 2. Stimme 
absolut nichts hören. Sie war von der zahlen- 
mäßig überlegenen 1. Stimme völlig erdrückt 
Schelten und Zureden in Richtung 2. Stimme 
brachte keine Abhilfe, der Lehrer gab auf. 

Etwas altmodisch waren die Ansichten über 
Kunst in der Schule. Im Zeichenunterricht, 
der eigentlich die Schüler mit den elementar- 
sten Kunstbegriffen bekanntmachen sollte, 
stand der Lehrer mit einem Buch in der Hand 
an der Wandtafel und kopierte aus dem Buch 
einfache geometrische Figuren, die eigentlich 
in einen Mathematikunterricht gehört hätten. 
Die Schüler mußten die Gebilde der Wandtafel 
in ihre Hefte kopieren. 

Im Einerlei des Schulbetriebs ein besonderes 
Ereignis, wenn der Schulrat kam. Uns Kinder 
berührte das wenig, durch die Lehrerschaft 
ging ein leichtes Raunen, bei ihnen sollte sich 
der Erfolg ihres Unterrichts erweisen. Unser 
Lehrer schielte ab und zu gespannt zur Tür, 
durch die der hohe Herr kommen mußte. Er 
kam dann auch. Prüfungsthema, wie ich mich 
deutlich entsinne, Geographie und im beson- 
deren der Rhein. Das Wort „Rhein“ wurde 
damals noch mit einer gewissen Ehrfurcht und 
Begeisterung ausgesprochen. Damals hatte der 
Rhein noch wirklich grüne Wogen, und der 
Drachenfels wurde zu jener Zeit noch nicht 
zahlungskräftigen Käufern zum Erwerb und 
zur Renovierung angeboten. Der Schulrat zog 
nach vollendeter Prüfung befriedigt von dan- 
nen durch die Tür, durch welche er gekom- 
men war, und unser Lehrer atmete erleichtert 
auf. 

Auf frohere Töne gestimmtes Ereignis im 
schulischen Leben: die Schulausflüge, nach fer- 
neren Zielen die älteren Schüler, die kleineren 
nach der schönen „alten Fähre“ dicht am 
Oderstrand, die auch gern von Sonntagsspa- 
ziergängern aufgesucht wurde. Ich erinnere 
mich noch, wie es bei dem Schulausflug der 
Kleinen zuging. Versammlung der Kinder vor 
der Schule, alle in Sonntagskleidern, die Mäd- 
chen meist in Weiß. Viele Mütter waren mit 
von der Partie, sehr zur Genugtuung der Leh- 
rer, die es schwer hatten, die muntere Rassel- 
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bande von Kindern einigermaßen in Schach 
zu halten. Mit Musik ging es dann in langem 
Zuge zu dem Lokal am Oderstrand. Dort 
wurde zunächst einmal Kaffee getrunken, dazu 
gab’s natürlich Gebäck, nicht von der aller- 
feinsten Sorte. Und was den Kaffee betraf, so 
mußte er sich aus Gesundheitsgründen für die 
Kinder die Betonung auf der 1. Silbe gefallen 
lassen. Aber die Kinder waren nicht verwöhnt. 
Zwischendurch in den Menschengewühl waren 
die Würstchen- und Oblatenverkäufer zur 
Stelle. Den Geruch der warmen Würstchen aus 
der blanken Messingwanne mit der Spiritus- 
flamme darunter, das Paar 1 Groschen, habe 
ich noch heute in der Nase. Die Kinder waren 
auf den Wiesen beim Spielen so richtig in 
ihrem Element, besonders, wenn Preise in Form 
von Süßigkeiten ausgesetzt waren. Es ging lu- 
stig her, und schon von Ferne hörte man das 
Durcheinander freudig erregter Kinderstimmen. 
Im Laufe des Nachmittags kühlte sich der 
kindliche Übermut etwas ab, und gegen Abend 
ging’s dann zum Marsch Richtung heimwärts. 
Jedes Kind hatte auf dem Heimweg einen bun- 
ten Lampion angezündet. Ein schönes Bild, 
wenn sich eine bunt-leuchtende Schlange mit 
Gesang durch den dunklen Abend bewegte. 
Zum Abschluß der Erinnerungen an die 
Schulzeit ein Gedenken an die Lehrer, die da- 
mals an der evangelischen Volksschule zu Neu- 
salz in Treue wirkten. Sollte in der Namens- 
nennung der eine oder andere fehlen, so muß 
ich zugeben, daß mein Gedächtnis nach etwa 
70 Jahren doch entschuldbare Lücken hat. 
Schulleiter Rektor Burghardt und in alphab« 
scher Reihenfolge die Lehrer Frl. Enkwitz, 
Fiebig, Fischer, Frau Föllmer, Gäbel, Gärtner, 
Lange, Schreiber (der dicke), Schreiber (der 
lange), Tschierschke, Weinhold, Werner und 
Wolf. Der eine oder andere Name wird alten 
Neusalzern sicher noch im Gedächtnis sein. 
Und nun aus dem Schatz meiner Erinnerun- 
gen ein neues Kapitel, das der Erwähnung wert 
sein dürfte: die gute, liebe, alte Badeanstalt. 
Ich sehe sie noch genau vor mir und rieche 
den Duft nach etwas Teer und Oderwasser. 
‚Aus rohen Brettern war sie zusammengebaut, 
die ganze Konstruktion auf einer Reihe leerer 


Fässer ruhend und mit Haltetauen auf dem 
Boden der Oder verankert. Schwimmbassins für 
die arrivierten Schwimmer und kleinere Bassins 
für die Nichtschwimmer, Kabinen zum Aus- 
und Ankleiden und ferner geschlossene Kabi- 
nen für die Erwachsenen, die ihr Schwimm- 
unvermögen vor der breiten Öffentlichkeit 
schamhaft verbergen wollten. Ich war ständiger 
Besucher der Badeanstalt, meine Eltern waren 
Anhänger der Kneippschen Wassertheorie. 


Eines Tages entstand Aufregung im Bade. 
Irgendein Flußfahrzeug hatte sich in den Ver- 
ankerungstauen verfangen und drohte die Bade- 
anstalt mit sich fortzuziehen. Da war aber der 
Bademeister Dehmel auf dem Posten. Ich höre 
noch seine sonore Stimme, wenn er Schwimm- 
anfängern an seiner Angel die Kommandos zu- 
rief. Durch sein Dazwischenfahren war die 
Gefahr schnell gebannt und die Nichtschwim- 
mer besonders atmeten erleichtert auf. An 
Stelle von Dehmel kam später Schwimmeister 
Lange. 

In der Badeanstalt waren getrennte Bade- 
zeiten für Männer und Frauen eingerichtet. 
Ich weiß noch, daß wir Jungen manchmal un- 
geduldig warten mußten, bis sich die Tore für 
uns öffneten. Heute ist man ohne Bedenken 
großzügiger. 

Die Oder mit ihren zahlreichen Buhnen bot 
für Schwimmer genügend Gelegenheit für 
sportliche Betätigung auch außerhalb der Bade- 
anstalt. Das hätte mir einmal zum Verhängnis 
werden können. Es war niedriger Wasserstand, 
zum Ertrinken allerdings noch tief genug, und 
ich strebte schwimmend zum gegenüberliegen- 
den Ufer. Die Uferstelle, wo ich ins Wasser 
gegangen war, hatte keinen guten Ruf. Ich 
wußte es nicht. An dieser Stelle sind bereits 
mehrere Personen ertrunken, vielleicht durch 
Strudel oder Schlingpflanzen. Als ich glücklich 
das andere Ufer erreichte, atmeten meine An- 
gehörigen dort erleichtert auf. Ich verspürte 
so etwas von dem Gefühl des Reiters über den 
Bodensee, nur daß mein Unternehmen ein 
glückliches Ende hatte. 


Wir Kinder hatten besondere Beziehungen zu 
den Jahreszeiten, jede bot für uns interessante 


Möglichkeiten, vor allem aber der Herbst. Das 
war so die Zeit, wo wir unserer Nase folg- 
ten. Wie herrlich duftete es in den Alleen und 
Wäldern nach verwelkendem Grün und nach 
Laub, das sich auf dem Boden in beträcht- 
licher Menge angesammelt hatte. Für uns Kin- 
der machte es besonders Spaß, mit unseren 
Beinen in den Haufen von Laub herumzuwa- 
ten. Mit unserem Puppenwagen zogen wir hin- 
aus zu den uns bekannten Stellen und sammel- 
ten Eicheln oder Kastanien, je nach Jahreszeit, 
bis der Puppenwagen voll war. Zuhause ver- 
kauften wir das Sammelgut für ein paar Pfen- 
nige. Es war wirklich nicht viel, aber beacht- 
lich, wenn man bedenkt, daß wir über Ta- 
schengeld nicht verfügten. 

Mit Musik geht manches besser. Ich nahm 
also meine Mundharmonika mit auf unsere 
Streifzüge. Ich war stolz auf dieses Instrument, 
das Vater mir von einer Reise mitbrachte. 
Eines Tages war die Mundharmonika weg, ich 
hatte sie verloren, offenbar aus Unachtsamkeit. 
‘Was tun, Muttel wußte auch keinen Rat, sie 
konnte nur mein tiefes Bedauern teilen. Mein 
Onkel aber wußte Rat. Er ließ in der Schule 
eine Verlustliste von Klasse zu Klasse herum- 
gehen und siehe da, manchmal geschehen un- 
erwartete Dinge. Ein Schüler hatte das gute 
Stück tatsächlich gefunden und zeigte sich 
auch bereit, den Fund wieder herauszurücken. 
Meine Freude war natürlich riesengroß, ebenso 
meine Erleichterung, denn ich mußte meinem 
Vater einen Verlust nicht beichten. Hoffentlich 
hat der ehrliche Finder damals auch seinen 
Lohn erhalten. Kinder sind so leicht zu ent- 
täuschen. 

Wie alle Buben spielten auch wir gern Sol- 
daten. Bewaffnet mit Holzschwertern zogen 
wir zu den weiten Oderwiesen, wo wir uns 
austummeln konnten. Das Spiel begann, in- 
dem wir zwei Parteien bildeten. Die eine ver- 
schwand möglichst unsichtbar in den mit Wei- 
den bepflanzten Fluren. Hatte diese Partei ge- 
nügend Vorsprung, wurde die andere auf ihre 
Spur gesetzt. Endziel des Spieles die Wieder- 
vereinigung, ein Begriff, der heute wie eine 
Fata Morgana durch unseren politischen Raum 
schwebt. 
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Was sich hier im kleinen abspielte, das gab’s 
im großen, wenn Herbstmanöver in unserer 
Gegend stattfanden. Für die Schaulust der 
Kinder ein gefundenes Fressen. Geschütze und 
Fahrzeuge aller Art rückten in unser Städtchen 
ein, die Soldaten bezogen das ihnen zugewie- 
sene Bürgerquartier. Der Floriansplatz war na- 
türlich geeignet für das lustige Durcheinander 
von Militär und vornehmlich Jugend. Wir Kin- 
der schlossen schnell Freundschaft mit den 
Soldaten und hörten gespannt auf jedes Wort, 
das aus ihrem Munde kam. Als das Manöver 
begann — wir Kinder hatten schulfrei —, fuhr 
mein Vater mit mir in die Freystädter Ge- 
gend, wo wir einigermaßen dicht bei den mi- 
litärischen Ereignissen waren. Die Zaungäste 
des Manövers hatten sich in einer Gaststätte 
versammelt. Ich mußte wegen unaufschiebbarer 
Geschäfte einmal verschwinden. Inzwischen 
war aber die ganze Gesellschaft abgerückt, und 
ich fand bei meiner Rückkehr niemanden mehr 
vor. Ich lief in Ängsten los und fragte jeden, 
dem ich begegnete, wo die Soldaten hingezo- 
gen seien. Auf gut Glück rannte ich eine mir 
verdächtig erscheinende Straße entlang und 
siehe da, mein Vater kam mir schon entgegen. 
Er hatte mich bei den anderen Kindern ver- 
mutet. Mir war ein Stein vom Herzen. Heute 
liegt mir dazu eine heilsame Lehre auf der 
Zunge: Glück muß der Mensch haben. Eine 
Folgerung, die sich in meinem späteren Leben, 
wenn ich zurückblicke, öfters bestätigte. Für 
die Beobachtung der Manöver-Ereignisse fan- 
den wir an einem Waldrand einen geeigneten 
Platz, und als die Geschütze in gewisser Ent- 
fernung losdonnerten, da nahm ich mich trotz 
Erschreckens zusammen und bin nicht von 
meinem Platz gewichen. Es konnte mir ja 
nichts geschehen, die eigentliche lebensbedro- 
hende Gefahr ließ noch einige Jahre auf sich 
warten. 


Ein mehr dekoratives Ereignis im vaterländi- 
schen Getriebe war Kaisers Geburtstag. Da- 
mals hatten wir noch unseren Kaiser Wilhelm, 
er wurde im ganzen Lande verehrt, und auch 
heute noch gibt es Leute, die an ihn mit glei- 
chen Gefühlen zurückdenken. Der Geburtstag 
war im Januar. Wenn Schnee lag, so hob sich 
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das Schwarz-Weiß-Rot der Fahnen gegen das 
Weiß des Schnees prachtvoll ab. Großvater als 
alter Soldat sorgte für Beflaggung unseres Hau- 
ses. Er nahm mich mit auf den Boden des 
Hauses, wo in einer Ecke zusammengerollt die 
Fahne stand. Sie wurde entrollt, zum Boden- 
fenster hinausgeschoben und der Fahnenstiel 
im Boden fest verankert. Nachmittags wurde 
mit einer Kaffeetafel des Tages gedacht. Da- 
mals betrachtete man das Bild des Gefeierten 
mit Verehrung, wozu sich in vielen Häusern 
Gelegenheit bot. Man ahnte noch nichts von 
dem Schicksal, das dem Volke beschieden war. 


Ich möchte meine Neusalzer Erinnerungen 
mit einem nochmaligen Blick auf meinen ge- 
liebten Floriansplatz beenden. Floriansplatz, 
das klingt mir wie Musik aus vergangenen 
Zeiten, er verdient eine Würdigung, schon des- 
halb, weil heute andere uns nicht geläufige 
Laute um ihn herum erklingen. Er war sozusa- 
gen das Modell eines gepflegten Kleinstadt- 
platzes, wo Kinder gefahrlos spielten und an 
gewissen Tagen Markt abgehalten wurde. Eine 
Zierde besonderer Art war sein herrlicher 
Baumbestand an Linden und Platanen, und 
Ruhebänke luden im Schatten der Bäume zum 
Verweilen ein. In der Mitte des Platzes das 
Denkmal des heiligen Florian. Um ihn herum 
veranstalteten wir unsere Fangspiele. In Ver- 
bindung mit dem Floriansplatz sind mir zwei 
Figuren erinnerlich: Die Kirschenfrau und der 
Mann mit dem Eiswagen, für uns Kinder im- 
mer eine Attraktion. 


Bei schönem Wetter saßen abends die Haus- 
bewohner gemütlich auf der Bank vor dem 
Hause, zur Entspannung und einem Plauder- 
stündchen zugeneigt. Wir Kinder waren auch 
dabei und beobachteten die Sterne, wie sie aus 
dem dunkler werdenden Himmel nacheinander 
aufleuchteten. Unsere Muttel hatte es mit dem 
Mond, sie wartete geduldig, bis der Erdtrabant 
über der Oder heraufkam und den Raum in 
ein gelblich-grünes Licht einbettete. Und dann 
kam der Mann mit der langen Stange und zün- 
dete die Gaslaterne an der Hausecke an, das 
Zeichen zum Schlafengehen. Mit einem herz- 
lichen Gute-Nacht fand der Tag sein Ende. 


Süße „Offenbacher Spezialitäten” 


reisen über alle Meere 
Helga Franke 


In der Monatsschrift „Offenbach heute und morgen“ 
erschien nachstehender Artikel, den ich den Lesern 
gern zur Kenntnis bringe, denn wir sind mit der 
Konditorei Schulte bereits viele Jahre verbunden, weil 
dort die Heimatfreunde von Offenbach und Umge- 
bung unter dem Vorsitz von Freund Wagner die gut- 
besuchten Zusammenkünfte durchführen. 


Lederwaren aus Offenbach haben den Na- 
men der Stadt am Main in alle Welt getra- 
gen. Neben schicken Handtaschen und prak- 
tischen Koffern exportieren die Offenbacher 
aber noch Spezialitäten ganz anderer Art: 
unter dem Namen „Offenbacher Speziali- 
täten“ nämlich leckere Pralinen und appe- 
titliches Konfekt. Die knusprigen Mandel- 
splitter, zarten Sahnetrüffel und meisterhaft 
komponierten Pralinen des Cafes Schulte wan- 
dern von Offenbach aus in alle Himmelsrich- 
tungen und schmecken kleinen Amerikanern 
genauso gut wie australischen Leckermäulern. 
Für viele gebürtige Offenbacher, die jetzt im 
Ausland leben, sind die „Spezialitäten“ ein 
lieber Gruß aus der alten Heimat. Geschmückt 
sind die verführerisch gefüllten Dosen und 
Schachteln mit dem bekannten Offenbacher 
Merianstich. 


Die „Offenbacher Spezialitäten“ stellen die 
Konditoren in Handarbeit her. „Nur noch 
zehn Unternehmen im ganzen Rhein-Main- 
Gebiet offerieren selbstgefertige Konfitüren“, 
meint der Cafe-Besitzer Bernhard Schulte, der 
als gebürtiger Offenbacher stolz auf seine Hei- 
matstadt ist und ihr mit den von ihm kreierten 
„Spezialitäten“ Reverenz erweist. 


Seit der Gründung des Betriebes vor 65 Jah- 
ren haben sich die Schultes zunchmend auf die 
Herstellung von Süßigkeiten spezialisiert. „Ich 
habe am meisten bei meinem Vater gelernt“, 
gesteht Bernhard Schulte, der seine Kenntnisse 
inzwischen an seine drei jungen Konditoren 
weitergegeben hat. Gewisse Rezepte werden 
als Geschäftsgeheimnis gehütet. 


Ein besonders streng gehütetes Geheimnis 
ist zum Beispiel das der berühmten „Offen- 
bacher Pfeffernüsse“. Es stammt von dem 
Zuckerbäcker Johann Fleischmann, der seine 
ersten Pfeffernüsse um 1750 in den Handel 
gebracht hat und ihnen bald einen europa- 
weiten Markt verschaffen konnte. Von Gene- 
ration zu Generation ist dieses Rezept vererbt 
worden, und jede hat es gehütet. 1911 gelangte 
es in den Besitz der Konditorei Schulte. Seine 
Grundstoffe sind Bienenhonig, Mandeln, Nüsse, 
Orangeat, Zitronat und eine Reihe anderer 
Gewürze. Sie vereinen sich zu dem berühmten 
Offenbacher Pfeffernußgeschmack, der sich 
von anderen deutlich unterscheidet. Besonders 
in der kalten Jahreszeit werden „Offenbacher 
Pfeffernüsse“ von Kennern zu Punsch, Grog 
oder Glühwein genossen. 


Bei seinen Bemühungen um Rationalisierung 
der Arbeit muß der Offenbacher stets beden- 
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ken, daß seine Pralinen und Schokoladen 
leicht verderblich, weil ohne Konservierungs- 
mittel hergestellt sind. „Man schmeckt aber 
auch den Unterschied im Vergleich zur Fabrik- 
ware“, meint Bernhard Schulte. 


Die besten Zutaten sind ihm, wie den Groß- 
meistern der französischen Küche, gerade gut 
genug für die Spezialitäten aus Offenbach: 
frische Sahne für die Trüffel, teure Schoko- 
lade in Blöcken, zarte Marzipan- oder Pi- 
stazienmasse, knusprige Mandeln und Nüsse. 
Daraus entstehen unter den kundigen Händen 
der Konditoren dreißig verschiedene Pralinen- 
sorten und Konfekt, daneben Schokoladenta- 
feln, Präsenteier zu Ostern und Nikoläuse zur 
Weihnachtszeit. 


Die „Offenbacher Spezialitäten“ erfordern 
viel Handarbeit: Vorsichtig müssen die Scho- 
koblöcke aufgelöst und geglättet werden, ohne 
daß dabei Schaum entsteht. Mit der flüssigen 
Masse werden dann die Formen ausgegossen, in 
die später die köstlichen Füllungen nach Art 
des Hauses Schulte kommen. Bei minus 20 bis 
minus 40 Grad haben die Süßigkeiten im Fro- 
ster Zeit zum Härten. Appetitlich verpackt 
wandern die „Spezialitäten“ über den Laden- 
tisch. 


Die Konditoren bei Schulte brauchen sich 
um den Verkauf ihrer zarten Schleckereien 
nicht zu sorgen. „Wir haben einen treuen 
Kundenstamm“, freut sich Bernhard Schulte, 
der 1943 das Unternehmen nach dem Tod 
seines Vaters übernommen hat. Die Speziali- 
sierung auf die Herstellung von Pralinen seit- 
dem hat sich gelohnt. 


Dem Betrieb kommt zudem ein Trend zu- 
gute, der in den letzten Jahren vom Vielessen 
zum „weniger, aber dafür gut essen“ ging. 
„Wer Süßigkeiten mag, schmeckt bald den 
Unterschied zwischen unseren frischen Prali- 
nen und den Süßigkeiten vom Fließband“, 
weiß der Konditormeister. So ist der gute Ruf 
der „Offenbacher Spezialitäten“ inzwischen bis 
nach New York, nach Südamerika und Eng- 
land gedrungen. Dort freut man sich an Fest- 
tagen über den süßen Gruß von daheim. 
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LH TUT 
Neusalzer aus Düsseldorf und Umgebung 


Wie bereits mitgeteilt, findet unsere nächste 
Zusammenkunft am 4. 12. 1976 um 16.30 Uhr 
im Haus des Deutschen Ostens, Düsseldorf, 
Bismarckstraße 90, Zimmer 712, statt. Herr 
Kosmicki wird nochmals den bei seiner Fahrt 
nach Neusalz im Jahre 1975 gedrehten Film 
vorführen und Herr Schönthür wird weiter 
über sein Leben in Neusalz plaudern. 


Hildegard Lindner 
RU IT TI TTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTE 


Herbstmorgen 
über der Oder 


J. Weniger 


Über der Oder liegen die Nebel 
die Sonne steigt 

der Tag verändert sich von Stunde 
das ist der Herbst. 


Die Herde weidet am Morgen 
vorsichtig umgehend das Moor 
zieht wie vor Urweltstagen 

der Auerochs durchs Rohr. 


Noch geistert am Wasser 
im langen Gewande 
von Sonne verjagt 

die Nebelfrau, 

doch Erde, die hält sie 
als labenden Tau. 


Moorwasser dampft 
Geister rufen. 

‚Aus längst entschwundenen Tagen 
steigen die Seelen der Ahnen 

zu mir empor. 


Kleines Neusalzer Treffen der Heimatfreunde 
des Raumes Frankfurt/Main - Offenbach am Main 


In Offenbach fand am 26. 9. 1976 um 14.30 
Uhr im Cafe Schulte das diesjährige Herbst- 
treffen der Neusalzer aus dem Raum Frank- 
furt-Offenbach statt. Dieser Termin war bereits 
am 2. 5. 1976 beim Frühjahrstreffen festgelegt 
worden (Teilnehmer damals 57). Der Einla- 
dung, die Horst Wagner verschickt, waren 
diesmal 44 Heimatfreunde gefolgt. Horst Wag- 
ner begrüßte die Anwesenden, darunter auch 
Frau Kirchner von der Stadt Offenbach. Er 
übermittelte auch Grüße von Reinhard Peu- 
kert, den Herren Günther und Faß, gratulierte 
den Geburtstagskindern und wies auf die gol- 
dene Hochzeit Kleibers am 26. 9. 1976 hin, bei 
der Frau Bierau als Gast weilte. Anschließend 
dankte er noch der Frau Kirchner, Herrn Faß 
und Herm Windoph für ihren Einsatz hin- 
sichtlich unserer Belange. Dann kam Horst 
Wagner auf das uns interessierende Thema zu 
sprechen: das für 1977 geplante große Treffen. 
Wie schon im Frühjahrstreffen erwähnt, war 
dieses Treffen aus zeitlichen und finanziellen 
Gründen bisher in Frage gestellt. Zeitlich be- 
stand die Schwierigkeit darin, daß Offenbach 
1977 ab 1. 3. sein 1000jähriges Jubiläum feiert. 
Diese Feiern erstrecken sich über längere Zeit. 
Finanziell ist Offenbachs Lage sehr ange- 
spannt, so daß wir diesbezüglich wenig erwar- 
ten können. 


Nun haben wir Neusalzer in bezug auf die 
für die Ausrichtung eines Treffens benötigten 
Finanzen einen Spendenaufruf erlassen, der 
auch Resonanz fand. Damit ist die Stadt Offen- 
bach bereit, unser Treffen in der Zeit vom 17. 
bis 19. 6. 1977 in ihre Planung einzubau. 
die behördliche Mithilfe ist uns vom Herrn 
Oberbürgermeister und der Stadtverordneten- 
versammlung zugesagt worden, wofür wir dan- 
ken! Leider aber werden die aus unseren Rei- 
hen zugeflossenen Mittel in Höhe von bisher 
ca. 16.000,— DM nicht ausreichen. Zur Aus- 
richtung des Treffens in einem mindestnot- 
wendigen Rahmen fehlen noch 5000,— bis 
6.000,— DM, die, so hoffen wir, bis Anfang 


1977 eingehen. Es werden alle Neusalzer 
nochmals zu einer Spende aufgerufen. Auch 
kleinere Beträge helfen uns weiter, wobei ne- 
ben dem Treffen auch unseren Freunden und 
Besuchern aus der DDR helfend unter die 
Arme gegriffen werden soll. Bei dieser Gele- 
genheit sei auch erwähnt, daß die bisherige 
Spendenpaketaktion der Stadt finanziell ge- 
fährdet ist und nicht zuletzt unsere Neusalzer 
Nachrichten, die von verschiedenen Heimat- 
freunden z. Teil nicht oder nur zögernd bezahlt 
werden, ernstlich in Gefahr geraten. 

Nun aber zurück zum Treffen 1977. Der vor- 
bereitende Ausschuß tritt erstmals am 20. 10. 
1976 zusammen. Danach erst kann mehr be- 
kanntgegeben werden. Trotzdem sei aber schon 
jetzt darauf hingewiesen, daß dieses Mal das 
Treffen mit seinem Begrüßungsabend (vorher 
Stadtrundfahrten) anstatt am Samstag, schon 
am Freitag vorgesehen ist; d.h. die übrigen 
Veranstaltungen werden alle einen Tag vorge- 
zogen, was bedeutet, daß die Feier usw. des 
Sonntags auf den Samstag und die sonst üb- 
liche Abschlußfahrt vom Montag am Sonntag 
stattfindet. Letzteres hat den Vorteil, daß die 
Heimatfreunde, die sonst an der Montagsfahrt 
nicht mehr teilnehmen konnten, dieses Mal 
dabeisein können. Selbstverständlich wird auch 
dabei versucht werden, denen, die es aus zeit- 
lichen Gründen wünschen, evtl. die Heimreise 
vom Zielort der Abschlußfahrt zu ermöglichen. 

Nach diesen Bekanntgaben und anschließen- 
den Diskussionen kam noch eine rege Unter- 
haltung in Gang, und der gemütliche Teil des 
Nachmittags und damit das Beisammensein 
endete gegen 18.00 Uhr. Das nächste Treffen 
im Frankfurt-Offenbacher Raum findet auf all- 
seitigen Wunsch im frühen Frühjahr 1977, also 
noch vor dem großen Treffen, wieder im Caf& 
Schulte in Offenbach, statt. Als Zeitpunkt 
mußte nachträglich (anstatt des vorgesehenen 
13. 3. 1977) der 27. 2. 1977 eingesetzt werden, 
da uns anders das Cafe Schulte nicht zur Ver- 


fügung steht. Walter Gutsche 
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König der Puppenspiele / Kar Richter aus Zoitbrücken 
Marionettenspieler aus Niederschlesien — Genannt die Puppenrichters 


In Zollbrücken bei Neusalz befand sich der 
Wohnsitz der Richters. Mehrere hundert Jahre 
können sie durch Urkunden und Referenzen 
ihre Familiengeschichte nachweisen. Die Vor- 
fahren liegen in Zollbrücken auf dem Kirch- 
hof. Kinder wurden in Neusalz getauft und 
Hochzeiten gefeiert. 1940 kauften sie ein Haus 
in Heiligensee bei Bunzlau. Karl Richter, Karl 
der Große wurde er genannt, hatte einen Fa- 
milienbetrieb mit einem Hauch von Romantik. 
Mit schlesischen Sagen und Legenden traten die 
Richters auf und waren beliebt und geachtet. 

Mit seinen 1,20 m großen Marionetten, die 
er selbst geschnitzt hatte, arbeitete er haupt- 
sächlich mit seinen beiden ältesten Kindern: 
Tochter Hulda, genannt Mutze, Sohn Karl Lud- 
wig, genannt Bubi. Im Sommer bereiste Richter 
das Riesengebirge, gastierte in der Feriensaison 
in allen bekannten Bauden, in Schmiedeberg, 
Ober- und Niederschreiberhau, Hirschberg usw. 
Der Dichter Gerhart Hauptmann war unter 
anderen auch sein Gast. Dieser förderte das 
Volkspuppenspiel sehr. Es wurden gespielt: 
Der Glockenguß zu Breslau, Graf Richard zu 
Greifenstein, Prinzenraub zu Altenburg, Ge- 


noveva, aber auch Dr. Faustus usw. Wer nun 
glaubt, Richters Bühne ist ausgestorben, der 
irrt sich sehr, denn Sohn Korle bereist mit 
Vaters Marionetten die Bundesrepublik. Die 
schlesischen Puppenrichters sterben nie aus. 

Nach dem Kriege wurden dem Traditions- 
unternehmer und Künstler in der DDR große 
Schwierigkeiten bereitet. Nach der Überprü- 
fung wurde ihm klargemacht, er soll Kommu- 
nist werden, oder er muß aufhören. Da Rich- 
ters bereits unter den Russen genug Schikanen 
erlebt hatten, flüchteten sie in die Bundesre- 
publik. Sie wohnen jetzt in Büdingen 3, Hes- 
sen. Mit Unterstützung des Kultusministeriums 
und anderer Behörden besucht er alle Schulen 
mit lehrreichen Stücken. 

So hat Karl Richter und seine Familie eine 
gesicherte Existenz. Korle hat 6 Töchter und 
einen Sohn. 

In Offenbach wurde er durch Horst Wagner 
in den Schulen bekannt, mit dem er viele hei- 
matliche Erinnerungen austauscht. 

Karl Richter freut sich auf das Treffen in 
Offenbach 1977 und hofft, viele Bekannte zu 
treffen. 


Erzpriester Piwowar 1916-1946 -1966-1976 


Vor zehn Jahren wurde der 20. und letzte 
Stadtpfarrer von Neusalz in die Ewigkeit ab- 
berufen. Erzpriester Piwowar starb in Rhein- 
hausen am 3. Februar 1966 drei Wochen vor 
Vollendung des 81. Lebensjahres und im 58. 
Jahr seines Priestertums. Am 23. Oktober 1976 
sind es 60 Jahre her, seit Heinrich Piwowar 
als Nachfolger des am 28. Juli 1916 verstorbe- 
men Paul Batzdorf nach Neusalz kam. Als 
erster Kaplan der Dompfarrei zu Breslau hatte 
er sich um die Pfarrstelle in Neusalz/Rauden 
beworben, war von dem für die Besetzung zu- 
ständigen Fürsten von Carolath in die engste 
Wahl gezogen und berufen worden. Das Va- 
kuum von knapp drei Monaten hatte der da- 
malige Kaplan Johannes Strehl als Pfarrver- 
weser überbrückt. 
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Dreißig Jahre lang hat Heinrich Piwowar als 
Stadtpfarrer von Neusalz gewirkt. Eine lange 
Reihe von vierzehn Kaplänen hat ihm bis 1942 
zur Seite gestanden. Nur zwei der 19 Vorgän- 
ger hatten eine längere Dienstzeit aufzuweisen, 
und zwar Franz Andreas Hoßmann (1687 bis 
1731) und Ludwig Plüschke (1851 — 1884). 
Überblickt man den Zeitraum von 1916 bis 
1946, so wird man feststellen, daß sie nicht 
allzu viele ruhige und friedliche Jahre ein- 
schloß. Auf die Kriegs- und Nachkriegszeit 
folgte die schlimmste Inflation, welche die 
Welt je erlebte. Dann kamen die — freilich 
nur scheinbar — „goldenen“ zwanziger Jahre. 
Sie mündeten in die Weltwirtschaftskrise mit 
nie gekannter Millionen-Arbeitslosigkeit ein, 
die zu politischer Radikalisierung führte und 


die Nationalsozialisten ans Ruder brachte. Da- 
mit setzte eine sich ständig verschärfende Ver- 
folgung der christlichen Kirchen und ihrer 
Träger ein. 

Die Schwierigkeiten steigerten sich nach 
‚Ausbruch des von Hitler frevelhaft angezettel- 
ten Zweiten Weltkrieges. Zwar gehörte unsere 
Heimat zu des Reiches Luftschutzkeller und 
blieb bis 1944 von den Schrecknissen des Bom- 
benkrieges verschont. Um so schwerer wurde 
sie getroffen, als der aussichtslose Kampf und 
längst verlorene Krieg von einer verbrecheri- 
schen Clique von Desperados bis zum bitteren 
Ende fortgesetzt wurde. Wie es in Neusalz da- 
mals zuging, hat Erzpriester Piwowar in Tage- 
buchaufzeichnungen festgehalten, die von Ende 
Januar 1945 bis Mitte Juli 1946 (Ausweisung 


am 16. Juli 1946) reichen. Er praktizierte in 
jener Zeit tiefer Not und Verzweiflung Ocku- 
mene, als dieser Begriff noch längst nicht die 
Bedeutung wie in unseren Tagen hatte. 

Als Auszug aus der Pfarrchronik findet sich in 
der nächsten Ausgabe ein Bericht über den Brand 
des Kirchturms von St. Michael, in dem wir 
den verewigten Erzpriester von einer ganz an- 
deren Seite kennenlernen: als erfolgreichen 
„Branddirektor“, der die Kirche in ihrer Bau- 
substanz und inneren Ausstattung vor dem 
drohenden Untergang bewahrte. 

Frühere Veröffentlichungen siehe: Die katho- 
lischen Geistlichen in Neusalz a.d. Oder in 
Nr. 36: hier $. 515 £. und Erzpriester Piwowar 
in Nr. 46, 8. 170 £. 


Rudolf Schönthür 


Buchbesprechungen 


Volkskalender für Schlesier 1977. 29. Jahr- 
gang. Hrgg. von Hanns Gottschalk. Dieser 
volkstümliche Haus- und Familienkalender 
schlägt eine Brücke zwischen der unvergesse- 
nen Heimat und den in alle Welt zerstreuten 
Schlesiern. Die bewährt gute Kalendermischung 
bringt ernste und heitere Erzählungen, Erin- 
nerungen und Gedichte, dazu interessante hei- 
matkundliche Beiträge und schlesische Ge- 
denktage. Bilder aus allen Teilen Schlesiens 
wecken liebe Erinnerungen. Eine echte schle- 
sische Hauspostille für das ganze Jahr! 128 
Seiten mit mehrfarbiger Kunstdruckbeilage 
6,— DM (Aufstieg-Verlag, München 40). 


Schlesischer Bildkalender 1977. Der beliebte 
Bildwandkalender für das schlesische Heim. 
Mit 24 Bildpostkarten und mehrfarbigem Titel- 
blatt (Rathaus von Breslau). Die ausgesucht 
schönen Fotos zeigen Stadt- und Landschafts- 
motive aus ganz Schlesien. Kalenderblätter mit 
Namenstagen, Notizraum und Kalendersprü- 
chen. Format 15 x 21 cm, mit Aufstellvorrich- 
tung, 6,— DM (Aufstieg-Verlag, München 40). 
— In der gleichen Ausstattung und zum glei- 
chen Preis erschien auch der Bildwandkalender 
Riesengebirge — Isergebirge 1977 mit Auf- 
nahmen von dies- und jenseits des Gebirgs- 
kammes. 


Aus Schlesiens schwerster Zeit 
Ein erschütternder Erlebnisbericht 
von Grete Scholz-Gauers 


Der Erlebnisbericht „Gejagtes Volk“ von 
Grete Scholz-Gauers, der nun nach fünfund- 
zwanzig Jahren in neuer Auflage erscheint, ist 
ein erschütterndes Zeitdokument, ein Buch, wie 
es nur eine Frau und Mutter schreiben konnte. 
Es besitzt die Unmittelbarkeit des Augenzeu- 
genberichtes, denn Grete Scholz-Gauers hat 
ihre Erlebnisse bereits während der Flucht nie- 
dergeschrieben. Sie hatte ursprünglich mit ihren 
Aufzeichnungen keine andere Absicht, als vor 
ihrer Familie — falls sich diese nicht mehr 
zusammenfinden sollte — Zeugnis dafür ab- 
zulegen, auch vor sich selbst, wie sie all die 
Not der Jahre 1944/46 ertragen, wie sie diese 
Flucht und Herbergsuche durchgestanden hat. 
Die Odyssee nimmt in Oberschlesien ihren 
Anfang, führt auf mancherlei Umwegen durch 
schlesisches Land in die Grafschaft Glatz, nach 
deren Besetzung wieder zurück nach Oberschle- 
sien, nur um von dort 1946 mit einem Aus- 
siedlertransport mit nur wenigen Habscligkei- 
ten endgültig aus der Heimat vertrieben zu wer- 
den: in Fremde, Not und Armut und schein- 
bare Hoffnungslosigkeit. Mit diesem leiden- 
schaftslosen Bericht ihrer Erlebnisse machte 
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sich die Autorin unbewußt zur Sprecherin von 
Millionen Heimatvertriebenen aus den deut- 
schen Ostgebieten, vor allem ihrer schlesischen 
Schicksalsgefährten, die gleiches erlebt und er- 
litten haben. 

Grete Scholz-Gauers: Gejagtes Volk. Eine 
Familienchronik aus Schlesiens schwerster Zeit. 
227 Seiten, Efalin, 20,— DM. Aufstieg-Verlag, 
München. — Postanschrift: Postfach 284, 
8000 München 44. 


Ein Standardwerk schlesischer Heimatkunde 

Zur Neuauflage der „Landeskunde Schlesien“ 
von Fedor Sommer. 

Dieses Standardwerk der schlesischen Hei- 
matkunde liegt nun nach über sechzig Jahren 
wieder vor. Viele Schlesier, die es bislang 
vergeblich in Antiquariaten gesucht haben, 
werden sich nun mit diesem originalgetreuen 
Nachdruck der Breslauer Ausgabe aus dem 
Jahre 1913 ihren Wunsch erfüllen können. Das 
Werk von Fedor Sommer kann auch heute 
noch als vorbildlich in Aufbau und Gliederung 
gelten. Breitesten Raum nimmt die Schilderung 
der einzelnen Landschaften ein mit ihren Städ- 


ten und Dörfern, ihrer Bevölkerung und Wirt- 
schaft und mit ihren landschaftlichen Beson- 
derheiten. Diesen Landschaftsbildern voran- 
gestellt ist eine Gesamtdarstellung Schlesiens, 
die gewissermaßen den zusammenfassenden 
Rahmen bildet. Der Tier- und Pflanzenwelt, 
den Bodenschätzen sowie den klimatischen Ver- 
hältnissen sind eigene Abschnitte gewidmet, 
desgleichen der Volkskunde; gesondert behan- 
delt werden auch Verkehr, Industrie und Han- 
del sowie die Verwaltung des Landes. Im An- 
hang finden sich nützliche statistische Über- 
sichten (u.a. ein Verzeichnis der schlesischen 
Städte, Landgemeinden und Gutsbezirke) und 
ein Namen- und Sachregister. Ein besonderer 
Vorzug: Rund hundert Ansichten, Übersichts- 
karten und Skizzen veranschaulichen die Texte. 
Die solide, gepflegte Ausstattung macht das 
Buch zu einem wertvollen Besitz für jeden 
Schlesier. 

Fedor Sommer: Landeskunde Schlesien. Un- 
veränderter Reprintdruck nach der Breslauer 
Ausgabe von 1913. 224 Seiten, reich illustriert, 
Leinenband 25,— DM. (Aufstieg-Verlag, Mün- 
chen) 


Der Breslauer Maler Max Odoy + 


Am 8. Oktober dieses Jahres ist in Hainchen 
in Oberhessen im Alter von 90 Jahren der auch 
vielen Neusalzern gut bekannte Breslauer Ma- 
ler Max Odoy verstorben und auf dem Fried- 
hof in Limeshain auf Wunsch des Verstorbe- 
nen in aller Stille beigesetzt worden. Mit Peter 
Kowalski, Herbert Wegehaupt, Arno Henschel 
und Otto Müller zählte Odoy zu jenen Meistern 
der Farbe, die durch Kunstausstellungen oder 
den Ankauf von Bildern für die Schulen oder 
die städtischen Diensträume in der Presse oder 
unter Kunstfreunden ins Gespräch kamen. Er- 
innert sei hier an die vielbeachtete und von 
mehr als 1000 Besuchern bewunderte Gemälde- 
ausstellung vom 11. November bis 16. Dezem- 
ber 1934 im Neusalzer Heimatmuseum, die 
von dem Breslauer Kunsthistoriker Dr. Arnold 
Wienicke in Anwesenheit des Künstlers und 
seiner Frau eröffnet wurde. 
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Der Kunsterzieher und Maler Max Odoy 
stammte aus Laurahütte/OS. Er wurde sich 
der Schicksalhaftigkeit dieses vielgesichtigen 
schlesischen Landes früh bewußt, das ihn nach 
der Kattowitzer Schulzeit 1905 als Jünger der 
Kunstakademie in Breslau und bereits 1908 als 
Zeichenlehrer am Neißer Realgymnasium sieht, 
um die künstlerische Fortbildung bemüht. In 
seinem erfüllten Leben hat er Hunderte von 
Bildern geschaffen: Stilleben, Porträts, Land- 
schaften und Bilder aus Sage und Geschichte 
unseres Volkes. Oberschlesien sind bei ihm 
nicht nur die grauen, nüchternen Häuserblocks 
nahe den unterirdischen Städten. Es hat sich, 
wie Dr. Wienicke in den Schlesischen Monat 
heften Januar 1934 schreibt, „in stillen Wii 
keln noch viel bewahrt von der Lieblichkeit 
und Tiefe seines Dichters Eichendorff. Nie 
konnte ihm die Stadt allein genügen. Er 


brauchte Natur, Ruhe der Wälder und Felder 
zum Schaffen. Darum wählte er sich die Graf- 
schaft Glatz zur neuen Heimat.“ Bilder wie 
„Glatzer Landschaft“ und „Glatzer Tal“, beide 
von 1927, und „Morgensonne“ (1930) waren 
auch in Neusalz zu sehen. Bereits 1918 erhielt 
Odoy einen Ruf an das Breslauer Realgym- 
nasium „Zum Heiligen Geist“, Bilder wie die 
„Hinterhäuser“ und „Liebespaar“ (1930 und 
1931) erinnern mit ihren Motiven an die Schaf- 
fensjahre in der schlesischen Metropole. Hier 
gewinnt auch die Auseinandersetzung mit der 
Zeit überzeugenden Ausdruck in seiner Kunst, 
früh befruchtet durch Freundschaften mit Her- 
mann Stehr (Holzschnitt von 1924), Arnold 
Ulitz, Willibald Köhler und Hans Christoph 
Kaergel. Illustrationen im „Ostwart“, wie die 
Linolschnitte „Heliant“ und „Erleuchtung“ 
(1924) und „Offenbarung“ (Öl 1926) und der 
Aufsatz „Vom Leidensweg deutscher Kunst“ 
im gleichen Heft demonstrieren diese Entwick- 
lung, die auch der preisgekrönte „Rübezahl“ 
dokumentiert. „In allen seinen Werken be- 
merkt man das Erstreben des Ebenmaßes, ein 
Verlangen nach klarer Form“, schrieb im März 
1930 die Französische Zeitschrift „La revue 
moderne illustr&e“. Gehalt und Form sind ganz 
eins geworden. 


So stark der Besuch der Ausstellung im Neu- 
salzer Heimatmuseum war, so bedenklich war 
der Verkaufserfolg. Nur die „Bäume im 
Schnee“ und das „Stilleben mit weißer Mar- 
guerite“ und einige Steinzeichnungen wurden 
von Neusalzer Kunstfreunden käuflich erwor- 
ben. Dennoch hielt der Maler seine Bezichun- 
gen zu den Veranstaltern der Ausstellung und 
dem Heimatmuseum aufrecht. Kurt Seliger, der 
die Bilder mit aufgehängt hatte, beschrieb im 
Neusalzer Stadtblatt den bezaubernden Ein- 
druck, den er von den Bildern gewonnen hatte, 
und gemeinsam mit meiner Frau und mir be- 
sichtigten wir in Breslau das Atelier des Ma- 
lers, dessen künstlerisches Temperament uns 
gefangennahm. Die persönlichen Beziehungen 
vertieften sich noch bei einem Besuch mit Dr. 
Wienicke im Landhaus in Lauterbach in der 
Grafschaft, wo der Künstler ein Bauernhaus 
mit Wohnung und Atelier ganz seinen eigen- 


willigen Anschauungen entsprechend ausgestat- 
tet hatte. Als ihn im Oktober 1936 der Weg 
nach Lüben und Glogau führte, wo er Schu- 
len zu besichtigen hatte, nutzte er die Gele- 
genheit zu einem neuen Besuch in Neusalz, der 
nicht nur zu einem intensiven Gedankenaus- 
tausch, sondern auch zu gemeinsamen Aus- 
flügen nach Carolath und zum Jagdschloß 
Tarnau führte. 


In den folgenden schicksalsschweren Jahren 
und Jahrzehnten haben wir Max Odoy über 
den Tod seiner Frau hinaus als ebenso treuen 
Oberschlesier wie humorvollen und geistrei- 
chen Menschen schätzen gelernt, der in unge- 
zählten Briefen gegen die dunklen Mächte in 
der Welt wetterte und die nordischen Sagen 
verherrlichte mit ihrem Ringen zwischen Licht 
und Finsternis. — Dankbar sind wir besonders 
für seinen letzten Brief, den der 90jährige im 
Juni 1976 schrieb und für unsere Gratulation 
mit folgenden Worten dankte: 


Besondere Freude war mir der Abdruck 
des Berichts über die Ausstellung in Neusalz. 
Wie liegt das alles schon im Nebel der Ver- 
gangenheit. — Daß der Besprecher meiner 
Bilder zum „Dichter“ wurde, läßt mich lustig 
lächeln. So waren meine Bilder doch zu etwas 
gut. Wie anders wäre heute eine Besprechung 
meiner naturnahen Ereignisse! Da ist doch 
nichts „abstrakt“ oder „primitiv“ oder nur 
„reine Form“! Es ist nur gut, daß immer wie- 
der bei mir Menschen auftauchen, die etwas 
„von mir“ haben wollen. Das genügt mir, 
denn Lob und Ruhm in dieser Anti-Kunst-Zeit 
ist mehr als fragwürdig. „Mein ‚Rübezahl' ging 
durch viele Hände“, schreiben Sie. Ja woher 
haben Sie ein Bild dieses Bildes? Ich bin di 
auf etwas stolz, 1. weil dieser Rübezahl preis- 
gekrönt wurde, 2. weil es wohl das einzige Bild 
ist, in der der „Geist der Berge“ zur Darstel- 
lung kam und nicht der vergrößerte Gnom. — 
Das Bild war für ein Marine-Erholungsheim 
in Wünschelburg vorgesehen, ist aber wohl ver- 
nichtet. Nochmals Dank und  herzlichste 
Grüße.“ 


Hermann Otto Thiel 
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Familien- Nachrichten 


Unseren Geburtstagskindern gratulieren wir 
aufs herzlichste und wünschen ihnen gute Ge- 
sundheit, Glück und Freude im neuen Lebens- 
Jahr. 


93 Jahre 


23. 12. Herr Artur Bulla, Schmiedeweg 10b, 
Lauenburg/Elbe. 


6. 2. Herr Adolf Hoffmann, Karlsdorf 1 
über Stadtroda. 


92 Jahre 


3.2. Frau Frieda Fengler, Sodener Straße 6, 
Bad Homburg. 


91 Jahre 


11. 2. Frau Martha Leßmann, Hammer- 
weg 2, Hadamar. 


90 Jahre 


18. 2. Frau Anna Riedel, Gerh.-Hauptmann- 
Straße 7, Forchheim. 


89 Jahre 


15. 1. Herr Adolf Moratschke, Münster- 
straße 302, Düsseldorf. 


12. 2. Herr Erich Schimanski, Krummen- 
deich Nr. 18. 


88 Jahre 


2. 2. Frau Meta Wagner, Oberlauterbach 
Kreis Auerbach. 


87 Jahre 


30. 12. Frau Emma Moratschke, Münster- 
straße 302, Düsseldorf. 


18. 1. Frau Auguste Hering, Arndtstraße 8, 
Mönchengladbach 2. 


15. 1. Herr Otto Schimanski, Tweenhörn 73, 
Varel. 
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86 Jahre 


26. 12. Frau Frida Blumhagen, Scharnebek- 
ker Straße 14, Erbstorf. 


84 Jabre 


18. 1. Frau Helene Rußmann, Adolfstraße 76, 
Neuß. 


83 Jahre 


15. 2. Frau Martha Seeliger, Dibb. Müh- 
lenweg, Buchholz/Nordheide. 


82 Jahre 


14. 1. Frau Elly Pahl, Burrenstraße 4, Göp- 
Pingen-Holzheim. 


81 Jahre 


3. 12. Herr Martin Ulbrich, Kottensteig 4, 
1000 Berlin 41. 


80 Jahre 


16.11. Frau Selma Stanowsky geb. Tschirsch- 
nitz, Röntgenstraße 45, 6803 Edingen. 


20. 12. Herr Bruno Rothe, Im Langgarten 16, 
6461 Gelnhausen. 


4. 9. Herr Hans Heinrich Seiler, Breden- 
weg 4, Hamburg 74 

1. 1. Frau Selma Krägefsky, Hermannstr. 73, 
Wörrstadt. 

7.2. Frau Dora Zimmermann geb. Rothert, 
Glatzer Straße 7, Derlinghausen. 


21. 1. Herr Fabrikant Curt Krägefsky, Li- 
chenroth. 


5. 6. Gastwirt Herr Robert Lange, Deutsch- 
wartenberg am Markt, in DDR Brustorf Kreis 
Neustrelitz. 

‚Am 20. 9. konnte er mit seiner Ehefrau die 
goldene Hochzeit feiern. 


79 Jahre 


29. 1. Herr Kurt Melzer, Marienstraße 12 b, 
Schöningen. 


21. 2. Herr Erich Paech, Breslauer Straße 27, 
Ahaus. 


78 Jahre 


21. 2. Frau Emma Paech, Breslauer Str. 27, 
Ahaus. 


10. 2. Frau Emma Trömer, Elbingstraße 67, 
Essen. 


27. 1. Herr Robert Sturm, Prager Straße 6, 
Ludwigshafen. 


73 Jahre 


5. 1. Herr Walter Brachmann, Neue Hei- 
mat 12, Nußloch. 


23. 1. Frau Frida Kutzke, Olenhuserweg 5, 
Göttingen. 


28. I. Herr Walter Hesse, 17 Putnam, Pask 
Rel. Bethel, Conn - 06801, USA. 


71 Jahre 


16. 1. Frau Helene Maiwald geb. Tschache, 
Troppauer Straße 55, Waldkraiburg. 


70 Jahre 


7. 1. Herr Paul Henke, Sudetenstraße 34, 
7914 Pfuhl. 


15. 8. Frau Maria Goroll, Wilhelmstraße 10, 
in Otto-Nuschke-Straße 2, Apolda. 


65 Jahre 


28. 11. Frau Herta Henke geb. Beitze, Su- 
detenstraße 34, Pfuhl. 


Anschriftenverzeichnis 


‚Anschriftenänderungen 


Emma Bierfreund, Schillerstraße 3, 3559 Hatz- 
feld/Eder. 


Elisabeth Bohnenkamp, geb. Engel, Konrad- 
‚Adenauer-Straße 35, 4432 Gronau/Westf. 


Elisabeth Ciesielski, geb. Tyralla, Weberstr. 17, 
bei Koschinski, 7317 Wendlingen/Neckar. 


‚Alma Faulhaber, Weimarer Str. 20, 3508 Mel- 
sungen. 


Katharina Franke, Haselweg 12, 7406 Mössin- 
gen 1, Kreis Tübingen. 


Lisel Frommer, Staufenburgring 1, 3400 Göt- 
tingen, Telefon 05 51 / 26.60. 


Luise Frühschulz, Landhausstr. 98 B, 7000 Stutt- 
gart 1. 


Paul Henke, Sudetenstraße 34, 7914 Pfuhl. 


Berta Hornig, Lindenstraße 27, Wohnung 94, 
3150 Peine. 


Otto Kamischke, Hauptstraße 47, 6571 Mar- 
tinstein/Nahe. 


Herta Klauke, Ortsteil Vietze, 3131 Höhbeck. 
Günther Lessing, 5040 Brühl-Badorf. 


Georg Lindner, Buscher Weg 76, 4060 Vier- 
sen 11. 


Edith Malter, Köpenicker Str. 102a, 1000 Ber- 
lin 47. 


Hildegard Neugebauer, geb. Sindermann, Drei- 
Ähren-Straße 12, 7800 Freiburg/Br. 


Elly Pahl, Altenheim St. Martinus, Markt- 
straße 40, 7320 Göppingen. 


Luise Prikowski, Südring 3, 3207 Harsum 1. 
Elise Sander, Gleichweg 15, 8000 München 50. 
Kurt Schilasky, Eichenstraße 19, 4130 Moers 2. 


Hildegard Schulz, Pontanusstraße 45, 4790 Pa- 
derborn. 
Heinrich Seiler, 
burg 74. 


Bredenweg 4, 2000 Ham- 


405 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 


Es verstarben: 

7. 2. Herr Gustav Schindler, 87 Jahre, Am 
Friesenberg 11, Bad Breisig, früher in Peine. 
21. 4. 1975 Herr Karl Baer, Bad Breisig. 

30. 4. Frau Hannchen Engel, Prinzregenten- 
straße 80, Berlin 31. 

20. 5. 1975 Herr Heinrich Gilbrich in Luk- 
kenwalde. 

6. 6. Herr Kurt Richter, Fabrikstraße 15, 
Hohenhameln. 

27. 6. Frau Frieda Schöpke, geb. Rüster, 
65 Jahre, Mathildenstr. 16, Neuköllner Str. 300, 
Berlin. 

4. 7. Herr Fritz Schmidtke, Amtshofstraße 7, 
Warstein, zuletzt wohnhaft in Drensteinfurt. 

26. 7. Frau Margarete Müller, geb. Reiske, 
85 Jahre, Raudener Straße 28 und Kusser, 
Hauptstr. 28, Darmstädter Str. 2 in Berlin 15. 

27. 7. Herr Alfons Sucker, 69 Jahre, Berli- 
ner Straße 13, Friedrich-Naumann-Straße 29, 
Kassel-Wilhelmshöhe. 

29. 7. Herr Martin Arlt, Carl-v.-Osietzky- 
Straße 19, Düsseldorf. 


4. 8. Herr Paul Linke, 78 Jahre, Michael- 
Bey-Straße 6 b, Cottbus. 

4. 9. Herr Artur Spanowsky, SI Jahre, Rei- 
chenbachgasse 23, DDR, Wintersdorf. 

17. 9. Frau Anna Haensel, geb. Zeese, 87 
Jahre, Trockenau, Hauptstr. in 8931 Schwabegg. 

18. 9. Herr Rektor a.D. Alfons Jasnoch, 
71 Jahre, K.-Dresler-Straße in Brachbach/Sieg. 

24. 9. Frau Luise Lache, geb. Martin, 89 
Jahre, Imbuschplatz 3, 4630 Bochum. 

2. 10. Frau Herta Bormann, geb. Lange, 73 
Jahre, Bahnhofstraße, Römerstraße 9, Boos bei 
Kreuznach. 

10. 10. Frau Lina Dumke, geb. Goldmann, 
83 Jahre, Lutherstraße 45, Elsa-Brandström- 
Straße 4, 4152 Kempen I 

3. 11. Herr Walter Gebhardt, 54 Jahre, 
Kürschnerstraße 4, Heidornstraße 16a, Han- 
nover. 

9. 11. Frau Frieda Kamischke, geb. Pirke, 
86 Jahre, Mathildenstraße 4 in Krotzenburg, 
Simeonstift. 


Nach schwerer mit großer Geduld ertragener Krankheit entschlief heute 
mein geliebter Mann, unser lieber Vati und Opa 


Alfons Sucker 


im 69. Lebensjahr. 


In stiller Trauer 


Käte Sucker 

Jürgen Sucker und Frau Karin 
Klaus Knoblauch und Frau Monika 
geb. Sucker 

und Björn 


Kassel-Wilh., Stuttgart, Hann. Münden, den 27. Juli 1976 
Friedrich-Naumann-Straße 29 


Plötzlich und unerwartet verließ mich 
heute mein lieber, treusorgender Mann, 
unser guter Vetter und Onkel 


Walter Gebhardt 
* 27.9.1922 +3. 11. 1976 


In tiefem Schmerz 
im Namen aller Angehörigen 


Lotti Gebhardt geb. Tölcke 


Hannover 1, Heidornstraße 16 a 


Unsere liebe Mutter, Schwiegermutter, 
Oma und Tante ist heute nach langer 
Krankheit von uns gegangen. 


Lina Dumke 
geb. Goldmann 


* 23.9.1893 + 10. 10. 1976 


Wir nehmen Abschied in Liebe und 
Dankbarkeit 


Ingrid Dumke 
Ursula Stein geb. Dumke 


ler: Gabi, Uwe und 
Heike sowie Anverwandte 


4152 Kempen 1, Elsa-Brandström-Str. 4 


Aus einem arbeitsreichen Leben ver- 
schied nach kurzer Krankheit mein 
herzensguter Vater und Schwieger- 
yator, unser lieber Opa, Schwager und 
Onkel 


Paul Linke 
* 30.1.1898 +4. 8. 1976 


im Alter von 78 Jahren. 


In stiller Trauer 


Tochter Liselotte Hoffmann geb. Linke 
Schwiegersohn Georg 

Andreas, Stephan und Thomas 

als Enkel 


Cottbus, Michael-Bey-Straße 6B 


Kurz vor Vollendung ihres 89. Lebens- 
jahres ist unsere liebe Mama 


Frau Luise Lache 
geb. Martin 


* 30. 11.1887 +24. 9. 1976 


für immer von uns gegangen. 


In stiller Trauer 


Klaus Dieter Lache und Faı 
Erika Szameitat geb. Lache 
und Familie 


DDR 53 Weimar, R.-Breitscheid-Str. 3 
463 Bochum, Imbuschplatz 3 


Düsseldorf 


Emmerich/ 
Rheinland 


Eschenburg 


Fürth 


Gelsen- 
kirchen 


Ganzbach- 
tal 


Haltingen 


Hamburg 


Blumen- und Kranzbinderei 
Inh, Ingeb. Lieske geb. Lange 
Klosterheiderweg 3 


Waldhotel „Haus Ingeborg“ 
Pension, Cafs, Restaurant 
Inh. Ingeb. Lieske geb. Lange 
Hohenheide 46 


Salon Reginı 
Inh. R. mann, 
Börchenstraße 22 


Zimmer mit Frühstück bei 
Ingeborg Kühne geb. Procop 
Berlin 3 Dahlem 


Rohlfsstraße 
Tel. 030- ana 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann 
Wetterstraße 7 


Schuhhaus Weimar 
Inh, Maria Rath, 
Steinstraße 16-18 


Ferienhaus Höhenblick 
Eschenburg-Hirzenhain über 
Dillenburg - Ferienhausgebiet 
Vermieter: Hildegard Menger 
6345 Esch HERR -Eibelshausen 
Eierhäuser Straße 21 


Fach-, Groß- u. Einzelhandel 
Eisenwaren — Hausrat, 

Inh. J. W. G. Richter, 
Nürnberger Straße 25 


Briefmarken-Versand 
Inh. J. Kirschner, G. Zaretzke 
Hans-Sachs-Straße 3 


Komfortable Ferienwohnung 
für 2-8 Personen. 
Vermieterin: Hildegard Menger, 
Eiershäuserstraße 21, 

6345 Eibelshausen/Dillkreis 


Löwen-Drogerie 
Farben-Foto 

Inh. Johannes Toth 

Basler Straße 10 

Filiale: Heldinger Straße 2 


Konditorei und Caf& 
Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtallee 118 


Hamburg 


Kleve 


Künsebek 
über Biele- 
feld 


Landshut 


Lichtenstein 


Osterbrock 


Hamburger Spielwarengroß- 
handlung, 

Inh. Gebrüder Laube, 
Langenhorner Chaussee 335 


Damen- und Herrenfriseur- 
jeschäft, Inh. Gretel Jakob, 
isenlohrstraße 2 


Fachgeschäft für Augenoptik, 
Inh. Helmut J 
Hagsche Straße d7-20 


Drogerie Daether 
Inh. Ernst Daether 


E. Krümpelmann K.G. 
Feuerwehr-, Betriebs-, Zivil- 
Schutzgeräte, Generalvertr. der 
Firmen „Carl Metz“ u. „Mini- 
max“ Betrieb: Landshut-E 
ding, Industriegelände, Meisen- 
straße 


Landmaschinen, landwirtschaft- 
liche Geräte, Haushaltswaren 
aller Art. Inhaber Walter Cyrus 
Staufenburgstraße 11 


Casino-Hotel 
Inh, Artur Hentschel, Tel. 225 


Pension „Haus Dunsing* 
Borchardsweg 

Zimmer m. Frühstück 11-12 DM 
5 Minuten zum Kurpark 

Frieda Dunsin; 

geb. Tschätschke, verw. Zacher 
in Neusalz, Friedrichstr. 49 


Fleischerei 
Inh. Bernhard Holzbrecher, 
Alte Kirchstraße 31 


Hotel „Windenreuter Hof“ 
Pension - Caf& - Restaurant 
Inh. Erika Hofsomme, 

jeb. Knapı 

el. Emmendingen 9985 


Bungalow-Park 

Ventimiglia Sabbie d’Oro 
Via Aurelia 96, 

Tel. 0039 184, 31594 
Siegfried Dat 


